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  ZU DIESEM BUCH


  


  Ein bezauberndes Buch des berühmten Tierfängers und amüsanten Bestsellerautors von «Eine Verwandte namens Rosy» (Rowohlt 1969). Spannend und lehrreich zugleich erzählt er von seinen Abenteuern: wie er in Kamerun auf Warana und Ölpalmhörnchen, in Guayana auf Baumstachelschweine und Wasserschweine, in Argentinien auf Borstengürteltiere oder in Paraguay auf Schmuckhornfrösche Jagd macht. Dieser Noah von heute sammelt besonders gern Kreaturen, die bisher in zoologischen Gärten fehlten, und so bekommen wir einmal mehr Ahnung von der unglaublichen Vielfalt der Schöpfung. Wir erfahren auch, wieviel Behutsamkeit dazu gehört, seltene Kleinsäuger in ihrem Lebensbereich aufzuspüren, und wie aufregend und wie schön der unblutige Fang lebender Tiere sein kann. Manches wehrt sich zwar bis zum äußersten, doch fast alle finden sich später, was tröstlich ist, in ihrem neuen Leben zurecht. Gerald Durrell weiß liebevoll und vergnüglich von seinen Expeditionen zu plaudern, und wenn er heimkehrt, denkt er an seine Tiere nicht wie an eine Sammlung kostbarer Exemplare, sondern wie an eine große Familie. Ein Buch für alle, die Tiere lieben.


  Gerald Durrell, 1925 in Jamshedpur/Indien geboren, ein Bruder von Lawrence Durrell, studierte in Europa Naturwissenschaften. Im Alter von 22 Jahren entschloß er sich, Tierfänger zu werden. Verschiedene Expeditionen führten ihn auf der Suche nach seltenen Tieren nach Britisch-Kamerun und Britisch-Guayana. Als er 1930 an Malaria erkrankte und einige Zeit aussetzen mußte, begann er zu schreiben und für den Rundfunk zu arbeiten. Seine Frau Jacqueline gab eine vielversprechende Karriere als Opernsängerin auf, um ihrem Mann überallhin folgen zu können. Von einer Expedition nach Paraguay brachten die beiden zweitausend südamerikanische Tiere heim. — Weitere Werke: «Großes Herz für kleine Tiere» («Three Singles to Adventure», 1954); «Meine Familie und anderes Getier» («My Family and other Animals», 1956), «Ein Koffer voller Tiere» («A Zoo in my Luggage», i960), «Das flüsternde Land» («The Whispering Land», 1961), «Der Zoo auf der Insel» («Menagerie Manor», 1965), «Vögel, Viecher und Verwandte» («Birds, Beasts and Relatives», Rowohlt 1970), «Zoo unterm Zeltdach — Als Tierfänger in Kamerun» (rororo Nr. 1366).
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  Einführung


  


  Die meisten Menschen gehen irgendwann einmal in den Zoologischen Garten. Dort sehen sie sich die Tiere mit so großem Interesse an, daß sie gar keine Zeit finden, sich die Frage vorzulegen, wie manche von ihnen überhaupt in den Zoo gekommen sind.


  Ich bin Tierfänger, und mein Beruf besteht darin, nach ferngelegenen Orten zu reisen, wo diese Tiere leben, und sie wohlbehalten für die Zoologischen Gärten mitzubringen. Im vorliegenden Buch beschreibe ich drei Reisen in verschiedene Weltteile, und ich habe mich bemüht, zu zeigen, wie die schwierige, aber fesselnde Arbeit des Tierfangens vor sich geht.


  Die meisten Menschen haben keine Ahnung von den Anstrengungen und Sorgen, die mit einer solchen Reise verbunden sind, wenn es gilt, all die Tiere herbeizuschaffen, die sie gegen Bezahlung im Zoo sehen können. Immer wieder wird mir die Frage vorgelegt, wie ich überhaupt dazu gekommen bin, Tierfänger zu werden. Darauf kann ich nur antworten, daß ich mich von jeher für Tiere und Zoologische Gärten interessiert habe.


  Nach der Erzählung meiner Eltern war das erste Wort, das ich deutlich aussprach, nicht das übliche «Mama» oder «Papa», sondern das Wort «Zoo», das ich ununterbrochen mit schriller Stimme wiederholte, bis man mich, um mir den Mund zu schließen, in den Zoo mitnahm. Als ich etwas älter war, lebten wir in Griechenland, und dort hatte ich viele Tiere, von Eulen bis zu Seepferdchen, und ich verbrachte meine ganze Freizeit damit, umherzuschweifen und neue Exemplare zu suchen, die ich meiner Tiersammlung hinzufügen konnte. Später war ich ein Jahr lang im Whipsnade-Zoo als Hilfswärter tätig, um mit größeren Tieren wie Löwen, Bären, Büffeln und Straußen, die sich nicht so leicht zu Hause halten ließen, vertraut zu werden. Als ich dort fortging, hatte ich glücklicherweise genügend eigenes Geld, um meine erste Reise zu finanzieren, und seither war ich regelmäßig unterwegs.


  Obwohl der Beruf des Tierfängers keineswegs leicht ist und vielerlei Enttäuschungen bringt, muß er doch allen jenen Zusagen, die Tiere und Reisen lieben. In diesem Buch versuche ich zu zeigen, daß die anstrengende Arbeit und die Enttäuschungen fast immer mehr als wettgemacht werden, weil man einerseits die Spannung einer erfolgreichen Jagd erlebt und andererseits das Vergnügen, die Tiere in ihrer natürlichen Umgebung zu sehen.


  


  


  Erster Teil


  


  TIERFANG IN KAMERUN


  


  Erstes Kapitel


  


  Seilziehen mit einem Waran


  


  Bevor der Tierfänger eine Reise antritt, muß er wissen, welche Tiere von den Zoologischen Gärten gewünscht werden; wenn er dann weiß, wo sie Vorkommen, wählt er ein Gebiet aus, in dem nicht nur die gesuchten Exemplare zu finden sind, sondern auch andere seltene Geschöpfe. Zoologen und Biologen haben im allgemeinen weder Zeit noch Geld, diese fernen Erdenwinkel zu bereisen und das Wildleben an Ort und Stelle zu beobachten. Also müssen die Tiere gefangen und ihnen gebracht werden, so daß sie im Zoo auf bequemere Weise erforscht werden können. In fast allen Zoologischen Gärten sind die größeren und gewöhnlicheren Geschöpfe aus den meisten Teilen der Welt vertreten, und man weiß eine ganze Menge über sie. Deshalb wollte ich die kleineren und selteneren Tiere fangen, über die wenig bekannt ist. Von ihnen will ich hier erzählen.


  In vielerlei Hinsicht beeinflussen gerade die kleinen Tiere das Dasein des Menschen in stärkerem Maße als die großen. So richtet die Ratte alljährlich weitaus mehr Schaden an als manch ein größeres Tier. Aus diesem Grunde befaßte ich mich auf meinen Reisen als Tierfänger besonders mit den kleineren Lebewesen. Für meine erste Expedition wählte ich Kamerun, einen kleinen, beinahe vergessenen Winkel Afrikas, der mehr oder weniger noch genauso aussieht wie vor dem Eindringen der Weißen. Hier führen die Tiere in den riesigen Regenwäldern das gleiche Leben wie vor Jahrtausenden.


  Es ist sehr wertvoll, das Wildleben vor dem Einfluß durch die Zivilisation kennenzulernen und zu erforschen, denn wildlebende Tiere sind der Wandlung ebenso unterworfen wie Menschen. Wenn Wälder gerodet, Städte gebaut, Flüsse eingedämmt und Straßen durch Urwald gelegt werden, wird ihre Lebensweise gestört, und sie müssen sich den neuen Umständen anpassen, oder sie sterben aus.


  Ich hatte die Absicht, so viel wie möglich über die Bewohner der großen Wälder herauszufinden und eine möglichst reichhaltige und große Sammlung ihrer Kleintiere zurückzubringen, nämlich die Geschöpfe, die der Afrikaner «kleines Fleisch» nennt.


  Kamerun ist ein verhältnismäßig kleines Gebiet, beinahe schachtelförmig, eingeklemmt zwischen Nigerien und Französisch-Westafrika. Es liegt im sogenannten Regenwaldgebiet; man findet dort den gleichen dichten, feuchten Urwald wie im Kongo.


  Als ich zum erstenmal in Kamerun ankam, fielen mir vor allem die lebhafte Färbung des Unterholzes und die ungeheure Größe der Bäume auf. Das Laub spielte in allen denkbaren grünen und roten Schattierungen, von Flaschengrün zu hellem Jade, von Rosa zu Purpurrot. Die Bäume ragten bis zu hundert Meter auf, die Stämme hatten fast den Umfang eines Fabrikschornsteins, und die massiven Äste wurden von Blättern, Blüten und Schlingpflanzen niedergedrückt.


  Ich ging in dem kleinen Hafen von Victoria an Land und verbrachte dort eine Woche mit den Vorbereitungen für die Reise ins Innere. Viele Dinge mußten erledigt werden, bevor ich mit dem eigentlichen Tierfang beginnen konnte. Ich brauchte Dienerschaft und Gehilfen, außerdem Vorräte und Ausrüstungen. Überdies mußte ich mir die Jagd- und Fangbewilligungen beschaffen, denn in Kamerun sind alle Tiere streng geschützt, und ohne Erlaubnis der Regierung darf man kein einziges Tier fangen oder erlegen. Nach Erledigung all dieser Dinge wurde ein Lastwagen gemietet, auf den wir Vorräte und Ausrüstung luden, und endlich brach ich auf. Damals gab es nur einen einzigen Weg ins Innere von Kamerun, der, wenn man ihm weit genug folgte, zum Dorf Mamfe am Ufer des Cross führte, etwa vierhundertfünfzig Kilometer von der Küste entfernt. Dieses Dorf hatte ich als Basis ausersehen.


  Die Erde in Kamerun ist rot, und so wand sich durch die Berge eine ziegelrote Straße, auf beiden Seiten gesäumt von ungeheuren Bäumen. Unterwegs sah ich Scharen leuchtender Vögel, winzige glitzernde Sonnenvögel, die Nektar von den Blüten naschten, große glänzende Pisangfresser ähnlich Riesenelstern, die an wilden Feigen pickten, und manchmal schreckte der Lastwagen einen Schwarm Nashornvögel auf, die quer über die Straße flogen, wobei ihre Schwingen stark rauschten, und ärgerlich kreischten.


  Im Unterholz am Straßenrand huschten zahlreiche Drachen umher. Diese Echsen, die zur Familie der Agamen gehören, waren fast so bunt wie die Vögel; denn die Männchen haben einen lebhaft orangegelben Kopf und einen blau, silbern, rot und schwarz schillernden Körper; die Weibchen sind rosenrot und hell apfelgrün getüpfelt. Sie haben die sonderbare Gewohnheit, heftig mit dem Kopf zu nicken, und es sieht sehr lustig aus, wenn sie hin und her schießen und einander jagen, plötzlich aber innehalten, um mit dem lebhaft gefärbten Kopf zu nicken. Fast ebenso zahlreich wie die Drachen waren die Zwergeisvögel, winzigkleine Vögel, kleiner als ein Sperling, mit hellblauem Rücken, orangefarbener Brust, korallenroten Füßen und Schnabel. Im Gegensatz zum europäischen Eisvogel leben diese kleinen Vögel von Heuschrecken und anderen kleinen Insekten. Zu Dutzenden saßen sie auf den Telegrafenstangen oder auf abgestorbenen Baumstümpfen am Straßenrand, und alle äugten hoffnungsvoll in Gras und Sträucher hinab. Mitunter fiel einer von ihnen wie ein Stein von seinem Sitz, und wenn er aus dem Gras wieder aufflatterte, hatte er eine Heuschrecke von fast gleicher Größe wie er selbst fest im Schnabel.


  Drei Tage nach dem Aufbruch von der Küste gelangte ich nach Mamfe. Ich hatte dieses Dorf aus verschiedenen Gründen als Basis ausgesucht. Wenn man freilebende Tiere sammelt, muß man den Standort sehr sorgsam auswählen: Ein Laden sollte ziemlich leicht zu erreichen sein, so daß man sich genügend Vorräte an Konservenbüchsen, Nägel, Drahtnetz und andere wichtige Dinge beschaffen kann, und auch eine Straße muß leicht erreichbar sein, damit man beim Aufbruch den Wagen möglichst nahe heranfahren kann, wenn es ans Aufladen geht. Zweitens muß man sich vergewissern, daß die Basis in einem guten Fanggebiet liegt, an einem Ort, der noch nicht von Farmen und Leuten so übervölkert ist, daß die meisten freilebenden Tiere vertrieben worden sind. Mamfe eignete sich in dieser Hinsicht vorzüglich; deshalb wurde am Ufer des Flusses, etwa anderthalb Kilometer vom Dorf entfernt, eine Lagerrodung geschaffen und das große Zelt, das ich mitgebracht hatte, aufgeschlagen. Dieses Zelt sollte mir und meinen Tieren in den nächsten sechs Monaten als Heim dienen.


  Ehe ich mit dem eigentlichen Fang beginnen konnte, mußte ich dafür sorgen, daß das Lager als Basis reibungslos funktionierte. Käfige, Gehege und Wasserlöcher mußten geschaffen werden, ebenso palmgedeckte Hütten für die Afrikaner, die ich beschäftigte. Ich mußte Vorkehrungen für angemessene Nahrungs- und Wasserversorgung treffen, denn wenn man zweihundert oder dreihundert Tiere gefangen hat, ist der tägliche Verbrauch ungeheuerlich. Ebenso wichtig war es, mit möglichst vielen Häuptlingen zu sprechen, ihnen Zeichnungen und Fotografien der gewünschten Tiere zu zeigen und ihnen zu sagen, wieviel ich für das einzelne Exemplar bezahlen würde. Wenn sie dann in ihre Dörfer zurückkehrten, gaben sie ihren Leuten Bescheid, und so hatte ich schließlich alle Dorfbewohner meilenweit in der Runde als Helfer für meine Arbeit gewonnen.


  Als endlich alles fertig war und viele leere Käfige auf einen Inhalt warteten, konnte ich mit der Jagd auf die fremdartigen Tiere beginnen, um deretwillen ich eine so weite Reise gemacht hatte.


  Beim Tierfang gibt es eigentlich keine feststehenden Regeln. Alles hängt von der Beschaffenheit des Landes oder der Gegend ab, in der man arbeitet, und von der Tiergattung, die man fangen möchte. In Kamerun benutzte ich mehrere verschiedene Methoden; am erfolgreichsten erwies es sich, den Wald mit eingeborenen Jagdhunden zu durchstöbern. Diese Hunde tragen hölzerne Glöckchen am Hals, so daß man am Geschepper erkennen kann, wo sie sich aufhalten, wenn sie im dichten Gebüsch verschwinden, um ein Tier zu verfolgen.


  Eine der aufregendsten Jagden dieser Art ergab sich, als ich den N’da Ali erstieg, einen vierzig Kilometer von der Basis entfernten Berg. Von eingeborenen Jägern hatte ich erfahren, daß man an den oberen Berghängen ein seltenes Tier finden konnte, das ich mir ganz besonders wünschte, den Bärenmaki, einen großen Halbaffen von reinem Kremweiß mit schokoladebraunen Beinen und Füßen. Ich wußte, daß ein lebendes Exemplar dieser Gattung in England noch nie zu sehen gewesen war, deshalb war ich entschlossen, eines zu fangen, wenn nur irgend möglich.


  Wir brachen eines Morgens sehr früh zu unserer Jagd auf, vier Jäger und ich, außerdem eine Meute von fünf ziemlich räudig aussehenden Hunden. Hinderlich bei einer solchen Jagd ist es, daß man den Hunden nicht erklären kann, was für ein Tier man wünscht, und so nehmen sie die Witterung irgendeines Waldgeschöpfes auf und folgen ihr. Dadurch kann es geschehen, daß man bei der Jagd nach einem Maki zum Schluß etwas ganz anderes fängt.


  Das war mir in der Tat beschieden. Nachdem wir etwa eine halbe Stunde lang den Wald durchstreift hatten, nahmen die Hunde eine frische Witterung auf und rannten mit erregtem Kläffen davon; das Scheppern ihrer Glöckchen widerhallte durch die Bäume. Wir nahmen die Verfolgung auf, liefen eine halbe Stunde lang den fernen Geräuschen der Meute nach, rannten so schnell, wie wir konnten, und wurden immer erschöpfter. Plötzlich blieb der vorderste Jäger stehen und hielt die Hand in die Höhe. Wir standen wie angewurzelt, rangen nach Atem und spitzten die Ohren, aber der Wald ringsum war still; von den Glocken war nichts zu hören.


  Wir fächerten aus und schlugen verschiedene Richtungen ein, um festzustellen, welchen Weg die Meute genommen hatte. Endlich ließ uns der gellende Ruf eines Jägers zu der Stelle eilen, wo er wartete, und hier hörten wir in einiger Entfernung Wasser rauschen. Während wir dorthin liefen, erklärte mir der Jäger keuchend, daß die Glöckchen vom Wasserrauschen übertönt würden, wenn die Hunde ihrer Beute zum Fluß gefolgt wären. Beim Fluß angekommen, planschten wir stromaufwärts, bis wir eine Stelle erreichten, wo das Wasser in einem sieben Meter hohen Fall schäumend herabtoste. Unten am Wasserfall häuften sich in einem Wirrwarr mächtige Felsblöcke, dicht bewachsen mit Moos und kleinen Pflanzen, und unter diesen Felsen gewahrten wir die Schwänze und Hinterteile der Hund6, die hier das Wasserrauschen mit ihrem schrillen Gekläff übertönten. Als wir zwischen die Felsblöcke spähten, sahen wir zum erstenmal, was sie gejagt hatten: einen Nilwaran, eine gewaltige Echse, deren Gesamtlänge anderthalb Meter betrug, mit peitschenartigem Schwanz und mit starken Nägeln bewehrten Füßen. Er hatte sich zwischen den Felsen in eine Sackgasse zurückgezogen und hielt die Meute in Schach, indem er mit seinem langen Schwanz peitschte und mit offenem Maul fauchte, wenn sie sich zu nahe heranwagte.


  Gerade wollten wir sie abrufen, als eine Hündin, dümmer als die andern, zwischen die Felsen vorstürzte, nach dem Hals des Warans schnappte und sich darin verbiß. Der Waran gab die Liebenswürdigkeit zurück, indem er ihr Ohr zwischen die Zähne nahm und dann, sich aufrichtend, mit den kräftigen Hinterbeinen nach dem Rücken der Hündin schlug und ihr mit den scharfen Krallen die Haut aufriß. Die Hündin ließ seinen Hals jaulend los, doch als sie zurückzuweichen begann, teilte ihr der Waran mit dem Schwanz einen Peitschenhieb aus, so daß sie über die Felsblöcke kullerte. Hastig riefen wir die übrigen Hunde ab und banden sie am nächsten Baum fest. Nun galt es zu entscheiden, wie die Echse am besten zu fangen war, die da gleich einem großen vorgeschichtlichen Ungeheuer fauchend zwischen den Felsen lag.


  Wir versuchten ein Netz über den Waran zu werfen, aber es verfing sich immerzu an den scharfkantigen Felsen, und schließlich gaben wir das als untaugliches Unternehmen auf. Mir fiel kein anderes Verfahren ein, als in die Höhe zu klettern und ihm von oben, während er von einem andern abgelenkt wurde, eine Schlinge um den Hals zu werfen. Nachdem ich den Jägern mein Vorhaben auseinandergesetzt hatte, erklomm ich die schlüpfrigen Felsen, bis ich etwa einen Meter über der Stelle hockte, wo der Waran lag. Ich brachte am Ende eines langen Seiles eine Ziehschlinge an, lehnte mich vor und ließ sie vorsichtig zu dem Waran hinunter. Anscheinend brachte er das lange Seil mit den Menschen vor ihm nicht in Verbindung, und so fiel es mir nicht schwer, ihm die Schlinge über den Kopf zu streifen und langsam anzuziehen, bis sie ihm um den Hals lag. Dann zog ich sie fest.


  Unglücklicherweise hatte ich in meiner Aufregung vergessen, das andere Ende des Seiles irgendwo anzuknüpfen, und was noch schlimmer war, ich kniete auf dem losen Ende. Sowie der Waran fühlte, daß sich die Schlinge um seinen Hals zuzog, schoß er wie eine Rakete vorwärts, wobei sich das Seil so straff spannte, daß es mir unter den Knien weggerissen wurde und ich abrutschte. Da ich mich an der glatten Oberfläche, die vom Wasserfall bespritzt wurde, nirgends festhalten konnte, rutschte ich über den Felsrand und stürzte hinunter. Ich weiß noch, während des Sturzes hoffte ich, daß der Waran vor Schrecken über mein plötzliches Erscheinen auf einen Kampf verzichten und die Flucht ergreifen würde. Ich hegte kein Verlangen, mit seinen gutbewaffneten Füßen in nähere Berührung zu kommen. Zum Glück traf das ein. Der Waran erschrak so sehr, daß er zwischen den Felsen hervorstürzte und der Uferböschung zustrebte, wobei er das Seil nachschleppte. Er kam jedoch nicht sehr weit, denn sobald er aus dem Felsengewirr auftauchte, warfen ihm die Eingeborenen das Netz über, und binnen Sekunden wand er sich fauchend in den Maschen. Als es uns endlich gelungen war, ihn von dem Netz zu befreien und an einer langen Stange festzubinden, schickte ich einen der Jäger mit ihm zum Lager zurück. Ich freute mich sehr über den Fang dieser großen Echse; doch da wir nicht ihretwegen in die Berge gestiegen waren, setzten wir unseren Weg durch den Wald fort.


  Kurz darauf nahmen die Hunde eine neue Fährte auf. Diesmal ergab sich eine viel längere und interessantere Jagd. Erstens einmal lief das Tier, dem wir nachsetzten, bergab, und wir mußten auf dem Hang im raschen Lauf über Felsbrocken springen, was recht gefährlich war, da ein Sturz zu einem gebrochenen Bein oder etwas noch Schlimmerem hätte führen können.


  Auf einmal kehrte unsere Beute um und rannte bergauf. Wir mußten wohl oder übel schwitzend und keuchend hinterher. Diese Jagd dauerte drei Viertelstunden, bis wir, den Glocken der Hunde folgend, zu einer ebenen Stelle kamen, wo sich die Meute um das eine Ende eines großen hohlen Baumstammes drängte, der auf dem Waldboden lag. In der Höhlung saß ein weißes Tier mit ulkigem bärenhaftem Gesicht und kleinen Ohren. Mit zornigem Ausdruck starrte es die Hunde an, die es ankläfften. Der eine Hund war, wie ich bemerkte, in die Nase gebissen worden, und so begriff ich, warum die Meute diskreten Abstand von diesem sonderbaren Tier hielt.
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  Als der Bärenmaki uns sah, verzog er sich in das hohle Innere des Baumstamms.


  Wir riefen die Meute ab, legten ein Netz über das Ende des Stammes und gingen dann zum andern Ende, um uns zu vergewissern, daß dort kein Ausgangsloch vorhanden war. Hier war der Stamm nicht hohl, und so wußten wir, daß der Maki nur eine Möglichkeit hatte, seinen Schlupfwinkel zu verlassen, und dieser Ausgang wurde von unserem Netz bewacht. Jetzt handelte es sich nur noch darum, ihn aus dem Baumstamm zu treiben. Zum Glück war das Holz sehr morsch und weich, so daß wir mit unsern Messern am anderen Ende des Stammes ein Loch schneiden konnten. In der Höhlung machten wir ein kleines Feuer, und als es schön brannte, legten wir grüne Blätter darauf, so daß dicker, durchdringender Rauch durch den hohlen Baumstamm fuhr. Eine Zeitlang hörten wir den Maki drinnen gereizt husten, doch schließlich ertrug er den Rauch nicht mehr und schoß aus dem Stamm in das Netz, in dem er sich schnappend und fauchend wälzte. Wir wurden fast alle gebissen, während wir ihn mit einiger Mühe von dem Netz in einen starken Sack überführten. Dann trugen wir ihn frohlockend zum Lager zurück. In den ersten Tagen war er sehr wild und ging auf die Käfigstangen los, sooft ich mich ihm näherte. Doch nach einer Weile wurde er in der Gefangenschaft recht zahm, und einige Wochen später kam er sogar heran und fraß mir aus der Hand oder ließ sich von mir hinter den Ohren kraulen.


  


  Im Kamerungebirge werden die dichten Wälder von einem Plateau mit Gras und Alpenkräutern abgelöst, und in dieser Gegend besteht die beste Fangmethode darin, die Tiere ins Netz zu treiben. In dieses Grasgebiet zog ich, um das Ölpalmhörnchen zu fangen, das größte Eichhorn, das in Kamerun gefunden wird und ungefähr doppelt so groß ist wie unser gemeines Eichhörnchen. Das Rieseneichhorn kommt auch im Tiefland vor, aber dort lebt es in den obersten Zweigen der größten Bäume, ernährt sich da oben von den Früchten und Nüssen und klettert sehr selten zum Boden hinunter. Infolgedessen ist es fast unmöglich zu fangen. Im Grasland hingegen lebt es in den schmalen Waldstreifen am Rande der Bäche, und sowohl frühmorgens als auch abends klettert es hinab, um auf den Wiesen zu äsen.


  Meine Jäger hatten mir gesagt, sie kennten ein Waldgebiet, wo dieses Tier zahlreich vorkäme, und ich beschloß, am frühen Morgen, wenn es zur Äsung auf die Wiese herunterkam, Jagd darauf zu machen.


  Wir brachen um ein Uhr nachts auf und kamen kurz vor dem Morgengrauen am gegebenen Ort an. Wir suchten uns am Waldrand eine geeignete Stelle aus, wo wir unsere Netze halbmondförmig im Gras ausbreiteten und sie mit Gräsern und Sträuchern tarnten. Das mußte getan werden, solange es noch dunkel war, und wir mußten dabei sehr leise Vorgehen, damit die Ölpalmhörnchen nichts von unserem Vorhandensein merkten. Als die Netze fertig waren, versteckten wir uns im Dickicht am Rande des Waldstreifens und warteten dort, vom Tau durchnäßt, auf den Anbruch der Morgendämmerung. Im Gebirge ist es viel kälter als im Tiefland, so daß wir bei Sonnenaufgang so durchgefroren waren, daß uns die Zähne klapperten.


  Als der Morgennebel uns in weißen Schwaden umwogte, vernahmen wir auf einmal lautes, ärgerliches Keckem, das ringsum von den Bäumen widerhallte. Die Jäger flüsterten, dies bedeute, daß die Eichhörner Anstalten trafen, zum Äsen herunterzukommen. Bald darauf sah ich, als ich durchs Laub zu der Stelle hinüberspähte, wo unsere Netze verborgen waren, ein seltsames Ding auf und nieder hüpfen. Es sah genau aus wie ein langer schwarzweißer Ballon, und ich hatte keine Ahnung, was es sein könnte. Ich machte die Jäger darauf aufmerksam, worauf sie mir erklärten, das sei eine Eichhornstandarte, die über den Gräsern auf und ab hüpfte, während der Körper außer Sicht blieb. Es dauerte nicht lange, da gesellten sich zu diesem einsamen «Ballon» mehrere andere, und als sich der Nebel hob, sahen wir die Ölpalmhörnchen selbst vorsichtig im Gras herumhüpfen und auf ihrer buschigen schwarzweiß gestreiften Fahne sitzen. Als sie unserer Schätzung nach weit genug von den Bäumen entfernt waren, richteten wir uns aus unserer verkrampften Stellung auf und rückten in einer Reihe vor. Dann gab ich das Zeichen, und wir traten alle langsam auf die Wiese hinaus. Unser Erscheinen wurde von den Eichhörnern in den Bäumen hinter uns mit einem Chor erschrockener Keckerlaute begrüßt. Die Ölpalmhörnchen auf der Wiese aber saßen nur da und starrten uns mißtrauisch an. Unser Plan bestand darin, vorwärts zu gehen, die Eichhörner immer weiter weg von den Bäumen und langsam zu den Netzen zu treiben und sie dann, wenn sie sich im Kreis der Netze befanden, plötzlich anzugreifen, so daß sie sich in ihrem Entsetzen in den Maschen verfingen. Mit diesem Plan klappte es jedoch nicht so wie erwartet.


  Ein Ölpalmhörnchen, offenbar ein oberschlaues, erkannte auf einmal, daß wir es vom Schutz der großen Bäume wegtrieben, und so brach es nach links aus, rannte um die Reihe der Jäger herum und schnurstracks zurück in den Wald. Die andern blieben beobachtend sitzen, anscheinend unschlüssig, ob sie ihm folgen sollten oder nicht. Obwohl sie noch nicht ganz im Kreis der Netze waren, hielt ich es für besser, sie schon anzugreifen, damit sie nicht alle ausbrachen und wie das erste Eichhorn uns ein Schnippchen schlugen. Wir stürmten also alle vorwärts, johlten und grölten dabei und fuchtelten mit den Armen, um möglichst furchterregend zu wirken. Nach einem einzigen Blick auf uns ergriffen die Eichhörner die Flucht.


  Zwei entwichen nach links und rechts; drei andere rannten geradenwegs ins Netz und zappelten binnen wenigen Sekunden hilflos in den Maschen. Es war außerordentlich schwer, sie daraus zu befreien, denn sie knurrten wütend und bissen uns mit ihren gelben Zähnen wild in die Hände. Es waren recht schöne Tiere mit rostrotem Oberkörper, zitronengelbem Bauch und buschiger, schwarzweiß geringelter Standarte; jedes maß in der Länge fast einen halben Meter. Da die Ölpalmhörnchen im Walde jetzt wußten, daß wir sie fangen wollten, wäre es nutzlos gewesen, die Jagd fortzusetzen; deshalb mußten wir uns mit den drei Exemplaren begnügen, die uns ins Netz gegangen waren. Wir trugen sie in dicken Leinwandsäcken zum Lager und setzten sie in einen geräumigen Käfig, versorgten sie mit Obst und Gemüse und ließen sie allein, damit sie sich erst einmal eingewöhnten. Nachdem sie den Käfig gründlich erforscht hatten, verzehrten sie alles Futter, rollten sich dann zusammen und schliefen.


  Am folgenden Morgen entdeckte ich, warum diese Eichhörner von den Eingeborenen Kameruns «Brülltiere» genannt werden. Ich wurde bei Morgengrauen von einem sehr seltsamen Geräusch geweckt, das aus dem Käfig drang, und als ich aus meinem Bett kletterte, sah ich die Eichhörner nahe beim Käfiggitter sitzen und ihren gespenstischen Ruf ausstoßen. Er begann als leises Summen, wie man es in einer Telegrafenstange hört, wenn der Wind die Drähte schüttelt, wurde allmählich immer lauter und metallischer, bis er genauso klang wie das verebbende Dröhnen eines großes Gonges. Die Ölpalmhörnchen stießen diesen außergewöhnlichen Ruf jeden Morgen bei Tagesanbruch aus, und so wurde ich in der ersten Woche, ehe ich mich daran gewöhnte, immer zu dieser infam frühen Stunde geweckt, so daß ich es für ein ziemlich zweifelhaftes Privileg hielt, diese Tiere gefangen zu haben.


  


  


  Zweites Kapitel


  


  Junge Krokodile, Stachelschweine und verschiedene Schlangen


  


  Nachdem es mir infolge täglicher Jagd gelungen war, eine Menge Tiere zu sammeln, stellte ich fest, daß ich immer weniger Zeit fand, auf die Pirsch zu gehen, weil meine Gefangenen sehr viel Pflege und Wartung erforderten. Infolgedessen blieb mir nichts anderes übrig, als nachts zu jagen. Das war besonders spannend. Bewaffnet mit sehr hellen Taschenlampen und der üblichen Garnitur von Säcken, Flaschen, Kisten und Netzen, brach ich kurz nach dem Einnachten mit meinen Jägern auf. Wir schritten leise unter den großen Bäumen dahin und leuchteten mit der Lampe in das Geäst. Wenn dort oben Tiere waren, sah man ihre Augen im Lichtkegel wie seltsame Juwelen zwischen den Blättern glitzern. Das erwies sich als eine sehr gute Jagdmethode, denn auf diese Weise traf ich viele Geschöpfe, die tasgüber nie zu sehen waren, nämlich alle die Nachttiere, welche bei Tageslicht in ihren Nestern und Bauten schliefen und nur während der Nacht hervorkamen, um zu äsen oder zu jagen.


  Hat man die Tiere in den Bäumen oder auf dem Boden erspäht, so gilt es sie zu fangen, und das ist im allgemeinen nicht so einfach. Am leichtesten läßt sich sonderbarerweise das junge Krokodil nachts fangen. Diese Reptilien leben in kleinen, seichten Flüssen, die kreuz und quer durch die Wälder fließen, und des Nachts liegen sie auf den Sandbänken, hoffnungsvoll auf kleine Geschöpfe lauernd, die vielleicht hierher zur Tränke kommen.


  Wir folgten immer dem Lauf der Flüsse, wateten manchmal hüft-tief durchs Wasser und leuchteten mit der Taschenlampe voraus. Ganz plötzlich erschien dann auf einer Sandbank etwas, das im Lichtkegel wie zwei rotglühende Kohlen wirkte, und wenn ich mich dann, die Lampe möglichst ruhig haltend, vorsichtig näherte, sah ich schließlich das kleine Krokodil auf dem Sand liegen, das mich mit argwöhnisch erhobenem Kopf böse anblickte. Ich zielte mit dem Lichtkegel genau in seine Augen, so daß es geblendet wurde und mich selbst nicht wahrnahm. Dann rückte ich nahe genug heran, bis es mir möglich war, mich vorzulehnen und es mit einem gegabelten Stock am Nacken festzunageln. Meistens waren die Jungkrokodile nur einen halben Meter lang, doch manchmal fand ich etwas größere, die bis zu einem Meter und mehr maßen. Sie wehrten sich ganz schön, wenn ich sie mit dem gegabelten Stock festnagelte, peitschten mit dem Schwanz und strebten dem Wasser zu, wobei sie ein tiefes Gebrüll ausstießen, als ob sie Löwen und keine Krokodile wären. Wenn ich ein Krokodil aufhob, mußte ich nicht nur auf sein Maul achten, sondern auch auf seinen Schwanz; denn ein etwas größeres Exemplar hat eine solche Kraft im Schwanz, daß es dem Menschen mit einem Peitschenschlag den Arm brechen kann. Ein anderer Kniff bestand darin, ganz still zu liegen und sich beim Nacken aufheben zu lassen; dann wanden sie sich unversehens und schlugen wütend mit dem Schwanz nach mir, und diese plötzliche Bewegung kam so unerwartet, daß ich das Tier unwillkürlich ins Wasser fallen ließ. Deshalb machten wir es uns zur Regel, ein Krokodil nur dann aufzuheben, wenn wir es am Nacken und am Schwanz in festem Griff hatten.


  Eine der schwierigsten und peinvollsten nächtlichen Jagden erlebte ich, als ich mich in einem kleinen Dorf namens Escholi aufhielt. Wir hatten fast die ganze Nacht ziemlich erfolglos gejagt, als einer der Jäger vorschlug, zu einer Klippe zu gehen, wo es seines Wissens viele Höhlen gab. Dort würden wir sehr wahrscheinlich irgendeine Beute finden.


  Dorthin strebten wir, und schließlich kamen wir zu einem breiten Fluß, den wir furten mußten. Wir wateten durch das hüfthohe kalte Wasser, und als wir uns in der Mitte befanden, schaltete der Jäger hinter mir seine Taschenlampe ein, und da waren überall rings um uns lauter Wasserschlangen, die hin und her schwammen und uns mit ihren glänzenden Augen betrachteten; wie Unterseeboot-Periskope ragten die Hälse aus dem Wasser hervor. Es waren keine Giftschlangen; allerdings konnten sie beißen, wenn sie zornig wurden. Die Afrikaner aber sind überzeugt, daß jede Schlange, gleich welcher Gattung, giftig sei, und deshalb behandeln sie alle mit großer Vorsicht.


  Als mein Jäger sah, daß er mitten in einem Fluß auf allen Seiten anscheinend von der gesamten Wasserschlangen-Bevölkerung Kameruns umgeben war, stieß er laute Schreckensrufe aus und wollte zum Ufer rennen. Es ist nicht leicht, in hüfthohem Wasser zu rennen, und so geschah es, daß ihm die Strömung das Gleichgewicht raubte und er mit einem Platsch ins Wasser fiel, wobei er die ganze Ausrüstung verlor, die er auf dem Kopf getragen hatte. Die Wasserschlangen erschraken ob dieser plötzlichen Bewegung und tauchten nach Deckung. Als der Jäger prustend und keuchend wieder auf den Füßen stand und von seinen Gefährten gefragt wurde, was denn los sei, sagte er, im Fluß wimmle es von Schlangen, worauf sie ihre Lampen einschalteten und die Oberfläche des Wassers ableuchteten; aber keine einzige Wasserschlange war zu sehen. Nach einigem Hin und Her gelang es mir, sie zu überreden, mitten im Fluß ganz still zu stehen; wir schalteten unsere Lampen aus und warteten regungslos eine Weile. Als wir die Lampen wieder anknipsten, waren die Wasserschlangen abermals da und woben rings um uns silberne Muster ins Wasser. Mit Hilfe unserer langstieligen Schmetterlingsnetze fingen wir vier oder fünf Schlangen und versenkten die zappelnden, sich windenden Tiere in unsere Säcke. Dann setzten wir unseren Weg fort.


  Wir gelangten endlich zu der Klippe und stellten fest, daß sie buchstäblich durchlöchert war von Höhlen aller Formen und Größen; die Eingänge waren fast verborgen von auf gehäuften Felsblöcken und niedrigem Dickicht. Jeder übernahm einen Abschnitt der Klippe, und so machten wir uns an die Erforschung. Als ich mich durch die Felsblöcke zwängte und erwartungsvoll den Lichtkegel meiner Lampe dahin und dorthin richtete, sah ich eine seltsame Gestalt aus einem Gebüsch springen, über den Boden huschen und dann in einer kleinen Klippenhöhle verschwinden. Ich eilte dorthin, kniete vor dem Eingang nieder und leuchtete hinein, konnte aber nichts sehen. Der Eingang war ungefähr so breit wie eine Tür, doch nur einen halben Meter hoch, und um dem Tier zu folgen, mußte ich auf dem Bauch kriechen und die Taschenlampe im Mund halten. Das war höchst ungemütlich, zumal der Boden mit scharfkantigen Steinen besät war, und so kam ich nur langsam und beschwerlich vorwärts.


  Dieser Tunnel endete in einer kleinen runden Höhle, von der ein anderer noch tiefer ins Innere der Klippe führte. Als ich durch den zweiten Gang kroch, verriet mir das Licht der Lampe, daß er ebenfalls in eine kleine Höhle mündete, die allerdings noch kleiner war als die erste. Gerade wollte ich die zweite Höhle ausleuchten, da hörte ich zwei dumpfe Schläge, denen ein Rascheln folgte, das fast wie ein Rasseln klang. Bevor ich sehen konnte, woher dieses Geräusch stammte, rasselte es abermals, und aus der düsteren Höhle warf sich etwas auf mich, schlug mir die Lampe aus der Hand und stach mich wie mit fünfzig Nadeln ins Handgelenk. Ich holte mir meine Lampe wieder und zog mich hastig zurück, um mein Handgelenk zu untersuchen, das zerkratzt und zerstochen war, als ob ich in einen Brombeerstrauch gegriffen hätte.


  Während ich durch den Gang zurückkroch, leuchtete ich mit der Lampe ringsum, und der Kegel traf das Tier, welches mich angegriffen hatte. Es war ein ausgewachsenes Stachelschwein.


  Diese merkwürdig aussehenden Tiere, deren Hinterteil mit langen, scharfen Stacheln bedeckt ist, haben einen kahlen Schwanz, der in einem Stachelbüschel endet ähnlich einer ’Weizenähre. Wenn sie dieses Stachelbüschel am Ende des Schwanzes schütteln, rufen sie ein Gerassel hervor.


  Das Stachelschwein kehrte mir mit gesträubten Stacheln den Rücken, blickte mit vorquellenden entrüsteten Augen über die Schulter und stampfte warnend mit den Füßen. Ich überlegte mir, daß sein Schwanz der einzige Körperteil war, den ich anfassen konnte, ohne von seinen Stacheln aufgespießt zu werden. Also umwickelte ich meine Hand mit einem dicken Leinenbeutel, streckte sie aus und packte das Tier unterhalb des Stachelbüschels am Schwanz. Im Nu rannte es rückwärts und preßte meine Hand an den Felsen, wobei seine Stacheln durch den Leinenbeutel drangen wie ein Messer durch Butter. Aber ich ließ nicht los, sondern versuchte das Tier wegzuziehen und in einen zweiten Beutel zu stecken, den ich in der andern Hand hielt. In dem engen Gang hatte ich so wenig Bewegungsfreiheit, daß es unmöglich war, den Sack erfolgreich über den Kopf des Stachelschweins zu stülpen, und bei jeder Bewegung, die es machte, schien es mich wiederum mit einem seiner Stacheln zu durchbohren. Der Kampf endete damit, daß es sich von hinten an meine Brust drückte, und da ich nur ein dünnes Hemd trug, war das, gelinde gesagt, sehr schmerzhaft.


  Ich entschied, daß es am besten wäre, das Stachelschwein aus der Höhle zu ziehen, anstatt es in den Sack zu stecken, und so packte ich es noch fester am Schwanz, kroch langsam und sorgfältig rückwärts und zerrte das widerstrebende Stachelschwein mit. Es kam mir stundenlang vor, bis ich endlich in der freien Luft auftauchte, und auch das Stachelschwein hatte anscheinend alle Kampfeslust verloren, denn es baumelte ziemlich schlaff. Ich rief nach den Jägern, und als sie bei mir waren, gelang es uns, das Tier in einen Sack zu stecken. Ich war von Kopf bis Fuß zerkratzt und zerstochen, und ich fand, daß mich das Stachelschwein für seine Gefangennahme sehr schwer hatte bezahlen lassen.


  


  Natürlich wendeten wir beim Sammeln unserer Exemplare auch noch viele andere Methoden an. Wir setzten zum Beispiel oft in verschiedenen Teilen des Waldes Fallen, aber das mußte sehr bedachtsam geschehen, denn die meisten Waldtiere haben ihren bestimmten Aufenthaltsort und wagen sich selten aus ihrem Gebiet hinaus. Sie folgen bestimmten Wechseln — auch oben in den Bäumen haben sie ihre eigenen Wege — , und wenn man die Falle nicht am genau richtigen Ort aufstellt, wird sich das Tier ihr höchst wahrscheinlich niemals nähern.


  Die meisten Menschen sind der Ansicht, daß die Tiere im Urwald die ganze Zeit weit herumstreichen; aber das ist nicht der Fall. Jedes sucht sich das Gebiet aus, das ihm am besten gefällt, und bleibt dort; manchmal ist ein solches Gebiet groß, häufiger aber erstaunlich klein, und sehr oft bewohnt ein Tier eine Bodenfläche, die nicht viel größer ist als ein geräumiger Käfig im Zoo. Vorausgesetzt, daß das Tier genügend Nahrung und Wasser sowie einen sicheren Schlafplatz findet, wagt es sich aus den selbstgesteckten Grenzen nicht hinaus.


  Viele Menschen scheinen auch anzunehmen, daß es sehr gefährlich sei, wildlebende Tiere zu fangen, daß man aber verrückt sein müsse, um nachts auf der Suche nach Exemplaren in den Urwald zu gehen. In Wirklichkeit sind die tiefen Urwälder nicht gefährlich, und in der Nacht droht dort nicht mehr Gefahr als bei Tage. Man wird feststellen, daß alle wilden Tiere erpicht darauf sind, dem Menschen aus dem Wege zu gehen, wenn sie ihn kommen hören. Nur wenn sie in die Enge getrieben werden, greifen sie an, und das kann man ihnen kaum verübeln. Alle Geschöpfe des Urwalds — auch die Schlangen — sind im Grunde friedlich und wünschen nur in Ruhe gelassen zu werden. Wenn man ihnen nichts tut, hüten sie sich davor, dem Menschen Schaden zuzufügen. Tierfang ist also keineswegs so gefährlich, wie allgemein angenommen wird. Im großen und ganzen besteht die Gefahr bloß in der eigenen Dummheit; mit anderen Worten, wenn man törichte Wagnisse eingeht, muß man mit unangenehmen Folgen rechnen. Manchmal geht man allerdings in der Hitze des Augenblicks ein Wagnis ein, ohne sich darüber im klaren zu sein, und erst nachher stellt man fest, wie unüberlegt man sich benommen hat.


  Auf meiner zweiten Reise nach Westafrika lernte ich an Bord des Schiffes einen jungen Mann kennen, der dorthin fuhr, um auf einer Bananenpflanzung zu arbeiten. Er bekannte mir, das einzige, wovor er sich fürchte, seien Schlangen. Ich sagte ihm, daß Schlangen in der Regel nur den Wunsch hätten, die Menschen zu meiden, überhaupt seien sie sehr selten, und wahrscheinlich werde er nicht viele zu sehen bekommen.


  Diese Auskunft schien ihn sehr zu ermutigen, und er versprach, mir während meines Aufenthalts einige Exemplare zu beschaffen. Ich dankte ihm und vergaß die ganze Sache.


  Nachdem ich meine Sammlung zusammengebracht hatte, fuhr ich zur Küste, um sie an Bord des Schiffes zu verladen. Am Abend vor der Abfahrt erschien mein junger Freund in seinem Wagen; er war sehr aufgeregt und sagte mir, er habe die versprochenen Exemplare. Er habe nämlich auf der Bananenpflanzung, wo er arbeitete, eine Schlangengrube entdeckt, und ich könnte alle die Schlangen haben, falls ich hinging und sie herausholte.


  Ohne mich nach der Grube näher zu erkundigen, willigte ich ein, und wir fuhren in seinem Wagen zu der Pflanzung. Bei der Ankunft in seinem Bungalow stellte sich heraus, daß mein Freund mehrere Leute eingeladen hatte, die sich meine Schlangenjagd ansehen wollten. Als wir dann etwas tranken, merkte ich, daß mein Freund irgend etwas suchte, und auf meine Frage, was er denn so dringend brauche, antwortete er: «Ein Seil.»


  «Wozu brauchen Sie das Seil?» wollte ich wissen.


  Er erklärte mir, daran sollte ich in die Grube hinuntergelassen werden. Das veranlaßte mich, mich zum erstenmal zu erkundigen, wie die Grube beschaffen sei; denn ich hatte sie mir ungefähr drei Meter im Quadrat und einen Meter tief vorgestellt.


  Zu meinem Unbehagen erfuhr ich, daß die Grube einem großen Grab ähnelte; sie war offenbar vier Meter lang, etwa einen Meter breit und über drei Meter tief. Nach der Meinung meines Freundes konnte ich nur hinuntergelangen, wenn ich wie eine Märchenfee im Theater an einem Seil hinabschwebte.


  Hastig erwiderte ich, daß ich in diesem Falle eine Taschenlampe haben müßte, jedoch keine bei mir hätte.


  Niemand von den Anwesenden hatte eine Taschenlampe, aber mein Freund löste das Problem, indem er eine Petroleum-Sturmlaterne ans Ende eines langen Strickes knüpfte und sagte, er werde diese Laterne mit mir in die Grube hinunterlassen.


  Ich konnte nicht widersprechen, denn wie mein Freund durchaus richtig betonte, gab die Laterne viel mehr Licht als jede Taschenlampe.


  Schließlich wanderten wir alle durch die mondbeleuchtete Bananenpflanzung zu der Grube. Ich weiß noch, unterwegs dachte ich, immerhin bestünde ja die Möglichkeit, daß sich die Schlangen als eine harmlose Gattung herausstellten.


  Doch als wir, am Rande der Grube angekommen, die Laterne hinabließen, sah ich, daß es da unten von jungen Gabun-Vipern wimmelte, die zu den gefährlichsten Giftschlangen in Westafrika gehören; alle schienen über die Störung sehr ungehalten zu sein, hoben den spachtelförmigen Kopf und zischten uns an.


  Da ich niemals auf den Gedanken gekommen wäre, daß ich in die Grube hinuntersteigen müßte, um die Schlangen zu fangen, war ich keineswegs passend gekleidet. Dünne Beinkleider und leichte Turnschuhe bieten keinen Schutz gegen die zweieinhalb Zentimeter langen Giftzähne einer Gabun-Viper.


  Das erklärte ich meinem Freund, worauf er mir sehr liebenswürdig seine Beinkleider und Schuhe lieh, die ziemlich dick und stark waren. Dann wurde mir, da mir keine weiteren Vorwände einfielen, das Seil um den Leib gebunden, und sie ließen mich langsam in die Grube hinunter.


  Sehr bald entdeckte ich, daß man mir das Seil mit einer Zugschlinge umgebunden hatte, und je tiefer ich hinunterschwebte, desto fester schnürte sich die Zugschlinge um meine Leibesmitte zusammen, bis ich kaum mehr zu atmen vermochte. Kurz bevor ich auf dem Boden landete, rief ich hinauf, man solle innehalten. Ich wollte nämlich erst den Boden untersuchen, auf dem ich landen würde, um mich zu vergewissern, daß keine Schlangen im Wege waren. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, gab ich Befehl, mich weiter hinunterzulassen; und in diesem Augenblick geschahen zwei Dinge. Zuerst ging die Laterne aus, da niemand in der Aufregung daran gedacht hatte, sie genügend aufzupumpen; zweitens verlor ich einen der Schuhe, die mir mein Freund geliehen hatte, und die mir zu groß waren. Da stand ich nun auf dem Boden einer drei Meter tiefen Grube ohne Licht und ohne Schuh an dem einen Fuß, umgeben von sieben oder acht giftigen und äußerst gereizten Gabun-Vipern. Nie hatte ich größere Angst. Ich mußte im Dunkeln warten, ohne eine einzige Bewegung zu wagen, während meine Freunde die Laterne hinaufzogen, aufpumpten, erneut anzündeten und wieder in die Grube herunterließen. Dann konnte ich mich daran machen, mir meinen Schuh zu holen.


  In der hellen Beleuchtung und mit beiden Schuhen an den Füßen war mir viel tapferer zumute, und ich begann mit dem Schlangenfang. Das war ganz einfach. In der Hand hatte ich einen gegabelten Stock, mit dem ich mich jedem einzelnen Reptil näherte, das dann mit der Gabel festgenagelt, hinten am Hals aufgenommen und in den Schlangensack gesteckt wurde. Ich mußte nur darauf achten, daß ich nicht auf eine Schlange trat, die sich vielleicht hinter mir herumwand, während ich mit dem Fang einer anderen beschäftigt wär. Alles ging jedoch gut, und eine halbe Stunde später hatte ich acht junge Gabun-Vipern im Sack. Das genügte mir durchaus, und ich ließ mich von meinen Freunden aus der Grube ziehen. Nach diesem Erlebnis gelangte ich zu dem Schluß, daß der Tierfang nur in dem Maße gefährlich ist, wie es die eigene Dummheit zuläßt, nicht mehr und nicht weniger.


  


  


  Drittes Kapitel


  


  Pinselschweine und Buschbabies


  


  Wenn das Lager fertig errichtet war, sah es aus, als ob ein Zirkus im Urwald erschienen wäre, und diese Ähnlichkeit war noch augenfälliger, wenn sich das Lager mit den Tieren, die wir gefangen hatten, allmählich füllte. Neben dem Zelt reihten sich die Käfige, in denen ich die kleineren Tiere hielt, vielfältige Geschöpfe von Mäusen bis zu Makis.


  Im ersten Käfig hausten zwei junge afrikanische Wildschweine, die ich Puff und Blow getauft hatte, die entzückendsten Jungtiere, die man sich vorstellen kann. Ein ausgewachsenes Pinselschwein ist der farbenreichste und schönste Vertreter aller Schweinerassen. Es hat einen dichten orangeroten Pelz und eine weiße Mähne; an den langen, spitzen Ohren baumeln weiße Haarbüschel. Puff und Blow aber waren wie alle Frischlinge dieser Gattung gestreift; der Grundton war ein dunkles Schokoladebraun, über das von der Nase bis zum Schwanz hellgelbe Streifen verliefen. Dadurch sahen sie, wenn sie in ihrem Käfig umhertrabten, wie dicke Wespen aus.


  Puff kam als erster ins Lager. Er wurde eines schönen Morgens gebracht; er saß ziemlich betrübt in einem Korb, den ein eingeborener Jäger auf dem Kopf balancierte. Er war im Urwald gefangen worden, und bald stellte ich fest, daß er so kummervoll aussah, weil er seit zwei Tagen nichts gefressen hatte, wodurch jedem anständigen Schwein die gute Laune genommen werden dürfte.


  Der Jäger, der ihn gefangen hatte, wollte ihn mit Bananen füttern, doch für eine solche Ernährung war Puff noch viel zu jung. Er brauchte Milch, und zwar in Mengen. Deshalb mischte ich ihm, sowie ich ihn bezahlt hatte, eine große Flasche voll warmer Milch mit Zucker, nahm das Ferkel auf den Schoß und bemühte mich, ihm die Milch einzuflößen. Puff war ungefähr so groß wie ein Pekinese, nicht nur mit kleinen Hufen ausgerüstet, sondern auch mit zwei scharfen Hauerchen, wie ich bald zu meinem Schaden feststellte.


  Natürlich hatte er noch nie eine Milchflasche gesehen, und er behandelte sie von Anfang an mit tiefstem Mißtrauen. Als ich ihn auf meinen Schoß setzte und ihm den Schnuller ins Mäulchen zu stecken versuchte, hielt er das für eine besondere Marter, die ich eigens für ihn erfunden hatte. Quietschend trat er mit seinen scharfen Hufen nach mir und gab sich alle Mühe, mich mit seinen kleinen Gewehren zu stechen. Nachdem der Kampf zwischen uns fünf Minuten gedauert hatte, sahen wir beide aus, als ob wir in Milch gebadet hätten; aber kein einziger Tropfen war durch Puffs Kehle geronnen.


  Ich füllte die Flasche abermals, klemmte das quietschende Ferkel zwischen meine Knie, hielt sein Mäulchen mit der einen Hand offen und drückte mit der andern die Milch aus der Flasche. Puff schrie so eifrig nach Hilfe, daß die Milch, sooft sie in sein Maul spritzte, beim nächsten Quieker ausgespuckt wurde.


  Endlich glückte es mir, ein paar Tropfen in seinen Hals rinnen zu lassen, und ich ließ ihm Zeit, Geschmack daran zu gewinnen. Offenbar behagte ihm die Kostprobe, denn er hörte auf zu quieken und sich zu wehren; statt dessen schmatzte und grunzte er. Ich tropfte ihm noch etwas Milch ins Mäulchen, die er gierig hinunterschluckte, und binnen kurzem saugte er an der Flasche, als wollte er nie mehr davon ablassen, während sich sein Bäuchlein immer mehr wölbte. Als der letzte Tropfen aus der Flasche verschwunden war, stieß Puff einen langen Seufzer der Zufriedenheit aus und sank auf meinem Schoß in tiefen Schlaf. Sein Schnarchen klang wie das Summen in einem Bienenkorb.


  Danach machte er keine Mühe mehr, und einige Tage später hatte er alle Angst vor dem Menschen verloren. Sobald er mich kommen sah, lief er mit freudigem Grunzen und Quieken zu den Käfigstangen und warf sich auf den Rücken, um sich den Bauch streicheln zu lassen. Erblickte er zur Fütterungszeit die Flasche, so steckte er die Nase durch die Stangen und schrie schrill und aufgeregt, so daß man meinen konnte, er wäre noch nie im Leben satt geworden.


  Nachdem Puff zwei Wochen bei mir war, trat Blow, ein Weibchen, auf dem Schauplatz auf. Auch sie war von einem Eingeborenen im Urwald gefangen worden, und sie widersprach heftig. Lange bevor sie in Sicht kam, hörte ich schon ihren lauten Quietschprotest, und sie schaltete keine einzige Pause ein, bis ich den Handel abgeschlossen und sie in den Käfig neben Puff gesetzt hatte. Ich brachte die beiden zuerst getrennt unter, weil sie etwas größer war als Puff, und ich befürchtete, daß sie ihn verletzen könnte.


  Sowie Puff den Artgenossen im Nachbarkäfig gewahrte, warf er sich mit entzücktem Gequieke auf die Zwischenstangen, und als Blow ihn sah, hörte sie mit ihrem Geschrei auf und ging zur Begrüßung hinüber. Sie freuten sich so sehr, einander zu sehen, als ob sie Geschwister wären. Sie rieben sich durch die Zwischenstangen die Nase, und da sie einander solche Freundschaft bezeigten, beschloß ich, sie zusammen in einem Käfig unterzubringen. Das schien richtig zu sein, denn sie liefen aufeinander zu und beschnüffelten sich aufgeregt gegenseitig. Puff grunzte laut und stieß Blow mit der Nase in die Rippen; Blow grunzte eine Antwort und schlidderte durch den Käfig. Dann fing der Spaß an, und Puff jagte Blow ringsherum. Sie rannten, wichen aus und überkugelten sich, zappelten und kullerten, bis beide erschöpft waren und auf ihrem Lager aus dürren Bananenblättern einschliefen und dermaßen schnarchten, daß der ganze Käfig vibrierte.


  Blow lernte bald wie Puff aus der Flasche trinken; aber da sie einige Wochen älter war, mußte sie auch feste Nahrung erhalten. Deshalb setzte ich jeden Tag, nachdem sie ihre Flasche bekommen hatten, eine flache Schüssel mit weichem Obst und Gemüse in den Käfig, und Blow verbrachte den Vormittag damit, ihre Nase hineinzustecken, zu rülpsen und auf echte Schweineart verträumt umherzuschnüffeln. Das gefiel Puff keineswegs. Er war noch zu klein, um feste Nahrung zu sich zu nehmen, doch er sah nicht ein, warum es Blow vergönnt sein sollte, wenn es ihm verwehrt blieb. Er fühlte sich ausgeschlossen, und während sie fraß, stand er verdrossen grunzend daneben und schaute zu.


  Manchmal wollte er sie von der Schüssel vertreiben, indem er sie mit dem Kopf anstieß, und dann erwachte Blow aus ihrem Traum zwischen den zerdrückten Bananen und jagte ihn mit wütendem Quieken durch den Käfig. Je länger Blow bei ihrer Futterschüssel verweilte, um so niedergedrückter wurde Puff.


  Eines Tages muß ihm der Gedanke gekommen sein, daß auch er sich eine Sondermahlzeit zu Gemüte führen könnte, indem er einfach an Blows Schwanz saugte. Vermutlich fand er, daß ihr Schwanz dem Ende der Flasche ähnelte, aus der er gefüttert wurde; jedenfalls hegte er wohl die Überzeugung, daß er nur lange genug saugen müßte, um eine Sonderration köstlicher Milch zu erhalten. So stand Blow denn vor ihrer Schüssel, vergrub die Nase in den weichen Früchten und grunzte vor sich hin, während Puff hinter ihr ernst an ihrem Schwanz nuckelte. Sie hatte nichts dagegen, solange er bloß saugte; doch bisweilen wurde er ärgerlich und ungeduldig, weil keine Milch kam, und dann begann er zu zerren und mit seinen scharfen Hauerchen zu beißen. Daraufhin fuhr Blow herum, jagte ihn in den Winkel, stieß ihn tüchtig in die Rippen und kehrte mit zornigem Gemurmel zu ihrer köstlichen Nahrung zurück.


  Schließlich mußte ich sie trennen — nur kurze Zeit im Lauf des Tages durften sie miteinander spielen — , denn Puff hatte so begeistert an Blows Schwanz gesaugt, daß er alle Haare verloren hatte und ganz kahl geworden war. So lebten sie eine Zeitlang Tür an Tür, während Blows Schwanz ein neues Fell bekam und Puff feste Nahrung essen lernte.


  Blow war aus irgendeinem unerfindlichen Grunde viel nervöser als Puff, und sobald er das herausgefunden hatte, legte er es darauf an, sie zu erschrecken. Er verhielt sich ganz still und sprang sie an, wenn sie vorbeikam, oder er stellte sich schlafend, und sowie sich sich Blow ihm näherte, sprang er auf die Füße und griff sie mit lautem Grunzen an. Eines Tages erschreckte er sie so sehr, daß sie in die Futterschüssel fiel und von oben bis unten mit Bananen- und Mangostücken beklebt war.


  Puff erfand einen besonderen Streich, den er ihr mit großer Freude jeden Morgen spielte, nachdem der Käfig gereinigt worden war. In dem einen Winkel häufte ich ihnen immer trockene Bananenblätter als Lager auf, und sowie ich damit fertig war, rannte Puff hinüber, bohrte sich unter die Blätter, bis er ganz verborgen war, und wartete dort geduldig, manchmal sogar eine halbe Stunde, bis Blow herbeikam, um zu sehen, wo er geblieben war. Dann sprang er mit lautem Quietschen aus dem Blätterhaufen hervor und jagte sie durch den Käfig. Bisweilen trieb er diesen Schabernack an einem Morgen dreimal, aber die arme Blow lernte durch Erfahrung nicht das geringste. Wenn er wie eine gestreifte Rakete aus den Blättern hervorschoß, machte sie kehrt und rannte, so schnell ihre dicken Beine sie zu tragen vermochten, offensichtlich in der Annahme, sie würde von einem Leoparden oder etwas Ähnlichem angegriffen.


  Da die beiden Ferkel den größten Teil des Tages damit verbrachten, einander umherzujagen oder sich gegenseitig Streiche zu spielen, wurden sie natürlich sehr müde, und gegen Abend hatten sie nur noch gerade so viel Kraft, ihre Milch zu trinken. Manchmal schliefen sie tatsächlich beim Saugen an der Flasche ein, und ich mußte sie wecken, damit sie ihr Mahl beendeten. Danach grunzten sie verschlafen, vergruben sich tief in ihrem Blätterlager, ruhten dort Seite an Seite und durchschnarchten im Chor die ganze Nacht.


  


  Ungefähr zu der Zeit, wo die Schweinchen müde zu Bett gingen, wachten die Tiere im Nebenkäfig auf und begannen Anteil am Leben zu nehmen. Es waren Galagos, sogenannte Buschbabies, die nicht viel größer sind als neugeborene Kätzchen und aussehen wie eine Kreuzung zwischen Eule und Eichhörnchen mit einem Schuß Affenblut. Sie hatten ein dichtes, weiches, graues Fell und einen sehr langen buschigen Schwanz. Hände und Füße waren wie die eines Affen, die ungeheuer großen goldenen Augen ähnelten denen einer Eule.


  Den ganzen Tag schliefen die Buschbabies zusammengerollt in ihrer kleinen Hütte, doch gegen Abend, wenn die Sonne tief stand, erwachten sie, äugten zur Schlafzimmertür hinaus, gähnten verschlafen und blinzelten mit ihren großen, erstaunt wirkenden Augen. Sehr langsam kamen sie aus dem Hüttchen heraus, immerzu gähnend und sich streckend, und dann setzten sich die drei im Kreis hin und machten Toilette.


  Das war ein sehr umständliches und zeitraubendes Verfahren. Sie fingen bei der äußersten Schwanzspitze an und arbeiteten sich allmählich aufwärts, bis sie jedes Teilchen ihres Felles mit den langen, knochigen Fingerchen gekämmt und geglättet hatten. Dann blinzelten sie einander mit den goldenen Augen zufrieden zu und begannen die nächste Arbeit des Abends, die in Turnübungen bestand. Auf den Hinterbeinen sitzend, streckten und dehnten sie sich, so weit es ging, und plötzlich sprangen sie in die Höhe, vollführten in der Luft eine Kehrtwendung und landeten mit dem Gesicht in der entgegengesetzten Richtung. Nachdem sie die Glieder gelockert hatten, hüpften sie zwischen den Zweigen in ihrem Käfig herum, und es endete damit, daß sie einander ringsum jagten und am Schwanz zogen, bis sich der Hunger meldete. Hierauf setzten sie sich an die Käfigtür und starrten hoffnungsfreudig hinaus; sie warteten darauf, daß ich mit ihrem Futter erschien.


  Ihr Hauptgang bestand aus feingehackten Früchten und einem Schüsselchen gesüßter Milch. Zum Nachtisch holte ich für sie eine große Büchse, in der eine Delikatesse aufbewahrt wurde, die den Buschbabies am meisten von allem zusagte — Heuschrecken. Sie saßen bei der Tür, keckerten einander zu, und ihre langen Fingerchen zitterten vor Aufregung, wenn sie sahen, daß ich eine Handvoll zappelnder Heuschrecken herausnahm. Die Käfigtür aufmachen, die Heuschrecken hineinwerfen und die Tür zuschlagen — das mußte in Sekundenschnelle geschehen. Sogleich brach ein Tumult im Käfig aus; die Heuschrecken hüpften nach allen Seiten, und die Buschbabies, denen die Augen vor Erregung beinahe aus dem Kopf sprangen, nahmen die Verfolgung auf, sausten wie irre im Käfig herum, packten die Heuschrecken und stopften sie sich ins Mäulchen. Sowie sie den Mund voll hatten, ergriffen sie so viele, wie ihre Händchen fassen konnten, und dann setzten sie sich hin und verzehrten sie so schnell wie möglich.


  Die ganze Zeit beobachteten ihre großen Augen, um zu sehen, wohin die andern Heuschrecken hüpften, und um sich zu vergewissern, daß keiner der Gefährten mehr erhielt, als ihm gerechterweise zukam. Nachdem der letzte saftige Bissen verschluckt war, machten sie sich flugs an die Jagd nach den übrigen Insekten. Binnen kurzem gab es keine einzige Heuschrecke mehr im Käfig, und ein paar Beine und Flügel lagen verstreut auf dem Boden. Die Buschbabies aber waren davon nie überzeugt, sondern sie verbrachten noch eine spannende Stunde damit, jede Ritze und jeden Spalt im Käfig zu untersuchen, in der Hoffnung, einen dieser Leckerbissen irgendwie übersehen zu haben.


  Jeden Abend räumte ich den Käfig der Buschbabies vor Sonnenuntergang auf und ersetzte das schmutzige Laub mit einer großen Handvoll frischer Kräuter. Die Buschbabies liebten es, ein großes Heubündel auf dem Boden des Käfigs zu haben, denn sie sprangen gern dazwischen herum und verbrachten viel Zeit mit der Suche nach nicht vorhandenen Insekten, die sich ihrer Überzeugung nach dort verstecken mußten.
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  Als ich ihnen eines Abends wie gewöhnlich das Heu brachte, legte ich rein zufällig eine langstielige Blume mit hinein, die einer goldenen Zinnie ähnelte. Als ich einige Zeit später am Käfig vorbeikam, sah ich mit Verwunderung den einen Galago mit der Blume in der einen Hand auf den Hinterbeinen sitzen; langsam biß er die Blütenblätter ab und verzehrte sie. Den flaumigen Mittelteil der Blume warf er weg, und sogleich stürzte sich einer seiner Gefährten darauf und begann damit zu spielen. Zuerst warf er die zerrupfte Blume in die Luft, dann jagte er sie und «tötete» sie im Winkel, wie er es mit einer Heuschrecke gemacht hätte. So echt sah das aus, daß einer der andern wohl dachte, er hätte tatsächlich eine Heuschrecke, und hinüberging, um die Sache zu untersuchen. Der glückliche Sieger lief mit der Blume im Mund davon, die beiden andern jagten hinterdrein, und es endete damit, daß alle auf dem Boden des Käfigs übereinander purzelten. Als der lustige Kampf sein Ende fand, war die Blume in Stückchen zerfetzt, die überall verstreut lagen. Das Spiel mit dieser Blume schien ihnen solchen Spaß zu machen, daß ich ihnen danach jeden Abend zwei oder drei Zinnien in den Käfig legte, worauf sie die Blütenblätter verzehrten und mit den Resten «Catch-as-catch-can» spielten.


  Obwohl ich dem Spiel der Buschbabies jeden Abend zusah und über ihre Geschwindigkeit und ihre anmutigen Bewegungen staunte, war mir nicht recht klar, was für gewaltige Sprünge sie bewerkstelligen konnten, bis eines von ihnen entwischte.


  Sie hatten ihre Mahlzeit beendet, und ich wollte gerade die leeren Teller aus dem Käfig nehmen, da hüpfte das eine Kerlchen plötzlich durch die Tür, kletterte an meinem Arm hinauf und sprang von meiner Schulter aufs Käfigdach. Ich griff nach seinem Schwanz, aber es schnellte hoch wie ein Gummiball und landete ganz am Rande des Käfigdaches, von wo es mich beobachtete. Langsam und vorsichtig rückte ich herum und griff rasch nach ihm, doch lange bevor meine Hand in seiner Nähe war, hatte es sich schon ins Weite geschwungen. Es sprang drei Meter weit und landete federleicht auf einer Mittelstange des Zeltes, an die es sich klammerte, als ob es daran festgeklebt wäre. Ich stürzte ihm nach, und es ließ mich ganz nahe herankommen, ehe es sich rührte. Dann hüpfte es unversehens von der Stange, machte einen Zwischenhalt auf meiner Schulter und sauste gleich darauf wieder aufs Dach eines anderen Käfigs. Ich jagte ihm ungefähr eine halbe Stunde nach, und je erhitzter und verärgerter ich wurde, destomehr schien es den Spaß zu genießen. Daß ich es endlich fing, war reiner Zufall. Der Ausreißer war von einem Stapel alter Kisten zu dem Moskitonetz über meinem Feldbett gesprungen, offenbar in der Annahme, daß das Netz eine feste Landungsfläche wäre. Natürlich gab das Netz unter seinem Gewicht nach, und in der nächsten Minute war er in den Maschen ganz verfangen. Bevor er sich herauswinden konnte, glückte es mir, hinzulaufen und ihn vorsichtig zu packen. Nach diesem Erlebnis war ich beim öffnen der Käfigtür sehr achtsam.


  


  


  Viertes Kapitel


  


  Kleine Banditen


  


  Jeder, der am Käfig neben den Buschbabies vorbeigekommen wäre und die erschreckenden Laute dort drinnen vernommen hätte, müßte annehmen, dort seien zwei Tiger oder ähnliche wilde Tiere eingesperrt. Fast immer hörte man aus diesem Käfig Knurren, Quietschen, Kreischen und Brummen, dazu Schnüffelgeräusche. All dieser Lärm wurde von drei Tierchen verursacht, etwas kleiner als das durchschnittliche Meerschweinchen, die ich Banditen nannte. In Wirklichkeit waren es junge Kusimanses oder Zebramangusten, die Ähnlichkeit mit dem Ichneumon haben, und in Anbetracht ihrer Größe machten sie mehr Mühe als fast alle übrigen Tiere zusammen.


  Als sie eintrafen, war jedes ungefähr so groß wie eine kleine Ratte, und sie hatten die Augen gerade erst geöffnet. Ihr Fell war leuchtend orangefarben, es stand am ganzen Körper in Büscheln und Borsten ab; sie hatten eine lange, rosa Gumminase, die neugierig hin und her zuckte. Zuerst mußte ich sie mit Milch ernähren, was keine leichte Arbeit war, denn sie tranken mehr Milch als jedes andere Jungtier, das ich jemals gesehen hatte. Das Unternehmen wurde dadurch noch erschwert, daß sie wegen ihrer Kleinheit nicht aus der Milchflasche trinken konnten, die ich sonst für die Jungtiere benutzte. Die Fütterung ließ sich nur bewerkstelligen, wenn ich das Ende eines Stäbchens mit einem Wattebausch umwickelte, ihn in Milch tauchte und sie dann daran saugen ließ.


  Anfangs ging das recht gut, weil sie noch keine Zähne hatten; doch sobald die Zähne durchgebrochen waren, begannen die Schwierigkeiten. Die Tierchen waren so gierig, daß sie sich wie Bulldoggen in die Watte verbissen, auf keinen Fall loslassen wollten und mich so daran hinderten, den Wattebausch erneut in die Milch zu tauchen. Manchmal bissen sie so hart zu, daß sich die Watte vom Ende des Stabes löste, worauf sie den Wattebausch zu verschlingen versuchten. Ich konnte sie vor dem Erstickungstod nur retten, indem ich ihnen den Finger in den Hals steckte und die Watte herausangelte. Sie schätzten es nicht, meinen Finger im Hals zu spüren, da er sie zum Würgen brachte, und natürlich waren sie, nachdem sie sich übergeben hatten, gleich wieder hungrig, und so mußte die ganze Vorstellung wiederholt werden.


  Nachdem sie mit ihren scharfen Zähnchen bewehrt waren, fühlten sie sich sehr tapfer und abenteuerlustig, und sie waren stets dazu bereit, ihre lange Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken. Zuerst hielt ich sie neben meinem Bett in einem Korb, so daß ich sie nachts leichter füttern konnte. Der Deckel dieses Korbes saß nicht sehr fest; die Folge war, daß die Banditen fortwährend hinauskletterten und Besichtigungstouren im Lager unternahmen. Das stimmte mich besorgt, weil wir dort etliche gefährliche Tiere hatten, und die Banditen schienen keine Furcht zu kennen, denn sie steckten ihre Nase ebenso unverfroren in den Käfig eines Affen wie in die Kiste einer Schlange. Sie verbrachten ihr Leben in endloser Suche nach Nahrung, und sie bissen in alles, worauf sie stießen, weil sie etwas Schmackhaftes erhofften.


  Einmal entschlüpften sie ihrem Korb, ohne daß ich es merkte, und wanderten zu der langen Reihe von Affenkäfigen, um zu sehen, ob sie etwas Leckeres zu fressen finden könnten. Damals hatte ich eine Äffin mit sehr langem, seidigem Schwanz, auf den sie außerordentlich stolz war. Stundenlang putzte und striegelte sie ihn jeden Tag, so daß das glänzende Fell fleckenlos sauber war. Als die Banditen auf dem Schauplatz erschienen, saß sie zufällig auf dem Boden ihres Käfigs, um sich zu sonnen, und ließ ihren schönen Schwanz durchs Gitter hängen.


  Der eine Bandit sah diesen langen, seidigen Schwanz auf dem Boden liegen, und da er keinem zu gehören schien, fand das Tierchen ihn offenbar einer Kostprobe wert, lief darauf zu und schlug die Zähne hinein. Als die beiden andern sahen, was ihr Gefährte gefunden hatte, gesellten sie sich sofort hinzu und machten ebenfalls von ihren Zähnen Gebrauch.


  Die Äffin erschrak sehr und kletterte laut schreiend am Gitter in die Höhe. Aber davon ließen sich die Banditen nicht beirren; wie ein Schraubstock klammerten sie sich an, und je höher die Äffin kletterte, desto höher wurden die Banditen von dem Schwanz emporgetragen, so daß sie, als ich auf dem Schauplatz anlangte, ungefähr dreißig Zentimeter in der Luft schwebten, langsam kreiselnd, im Chor knurrend, ohne den Affenschwanz loszulassen.


  Es dauerte mehrere Minuten, bis ich sie dazu brachte, von dem Schwanz abzulassen, und sie taten es schließlich nur, weil ich ihnen Zigarettenrauch ins Gesicht blies, so daß sie husten mußten.


  Nicht lange darauf taten mir die Banditen ungefähr das gleiche an. Jeden Morgen ließ ich sie, nachdem ich sie gefüttert hatte, auf meinem Bett herumspazieren, bis mein Tee kam. Sie untersuchten das Bett sehr gründlich, wobei sie einander zugrunzten und zuquiekten, trabten auf und ab und steckten ihre lange rosa Nase in jede Falte der Bettücher, um sich zu vergewissern, daß dort nichts Eßbares verborgen war.


  An diesem Morgen lag ich im Halbschlaf, während die Banditen im Bett herumkletterten und auf der Decke Bergsteigerkunststücke vollführten. Plötzlich fühlte ich am Fuß einen peinigenden Schmerz. Ich fuhr in die Höhe und stellte fest, daß der eine Bandit beim Herumschnüffeln meinen Zeh aufgedeckt hatte. Er hielt ihn für eine Delikatesse, die ich für ihn versteckt hatte. Mit der üblichen Gier hatte er versucht, von meinem Zeh so viel wie möglich ins Mäulchen zu bekommen, und daran nagte er eifrig, entzückte Grunzlaute ausstoßend, als ich ihn am Schwanz packte und wegriß. Er ließ den Zeh höchst ungern los, ja, er schien sich sehr zu ärgern, daß er mitten in einer herrlichen Mahlzeit gestört worden war.


  Schließlich wurden die Banditen so groß, daß sie nicht mehr in einem Korb gehalten werden konnten, und ich mußte sie in einen Käfig überführen. Sie hatten nämlich in das Flechtwerk so große Löcher gebissen, daß es kaum mehr einen Korb für sie gab. Inzwischen waren sie imstande, aus einem Schüsselchen zu fressen, und sie erhielten, vermischt mit ihrer Milch, rohe Eier sowie feingehacktes Fleisch.


  Ich baute ihnen einen sehr hübschen Käfig, der ihnen durchaus gefiel. In dem einen Winkel stand ein Schlafhüttchen, der übrige Käfigraum wurde zum Füttern und Spielen benutzt. Zwei Türen, jede auf einer Seite des Käfigs, führten in den Schlafraum und auf den Spielplatz. Ich hatte gehofft, kein Ungemach mehr mit ihnen zu haben, sobald sie sich in ihrem neuen Heim eingewöhnt hatten, aber darin irrte ich mich gewaltig. Die Schwierigkeit bestand jetzt darin, sie zu füttern.


  Ihr Käfig stand ziemlich hoch über dem Boden auf einem ganzen Stapel anderer Käfige, die verschiedene Tiere beherbergten. Sowie die Banditen mich mit der Futterschüssel kommen sahen, brachen sie in lautes Gekreisch aus, drängten sich an der Tür zusammen und steckten die lange rosa Nase durchs Gitter. Die Aussicht auf ein Mahl brachte sie derartig in Aufregung, und jeder war so entschlossen, als erster ans Futter zu gelangen, daß sie sich, kaum hatte ich die Käfigtür geöffnet, quietschend und kreischend hindurchstürzten, mir die Futterschüssel aus der Hand schlugen und zu Boden plumpsten. Das ließ ich ihnen zweimal durch, weil ich dachte, daß sie nach dem zweiten Sturz so klug wären, nicht mehr hinauszurasen, sowie die Tür geöffnet wurde; aber dem war nicht so. Wie Raketen schossen sie hinaus, die Schüssel flog in die Luft, und sie landeten knurrend, wild um sich beißend auf dem Boden. Dann mußte ich sie aufheben und sie wieder in ihren Käfig setzen, mußte hingehen und eine neue Schüssel voll Nahrung zubereiten. Wenn sie derartig aufgeregt waren, mußte man sie außerdem sehr vorsichtig aufheben, denn sie bissen dann nach allem und jedem in Reichweite.


  Schließlich hatte ich es satt, die Banditen bei jeder Mahlzeit aus ihrem Käfig fallen zu sehen; deshalb heckte ich einen recht schlauen Plan aus. Wie gewohnt ging ich mit ihrem Futter zum Käfig, worauf sie sich bei der Tür zusammendrängten und auf den Augenblick warteten, wo sie hinausstürzen konnten. Ich aber ließ einen Gehilfen zum andern Ende des Käfigs gehen und an der Tür rütteln, die zu ihrem Schlafraum führte. Als sie das hörten, dachten sie, die Futterschüssel wäre dorthin gesetzt worden; kreischend und knurrend huschten sie durch den Käfig und verschwanden im Schlafraum. Wenn sie glücklich außer Sicht waren, mußte ich die andere Tür öffnen; daraufhin merkten sie, daß ich ihnen ein Schnippchen geschlagen hatte, und sie stürzten wieder aus dem Schlafraum hervor. Wenn ich dann meine Hand nicht draußen hatte, konnte es geschehen, daß sie sich an meinen Fingern festbissen.


  Diese Tierchen verursachten mir mehr Schwierigkeiten und versetzten mir mehr Bisse und Kratzer als alle andern Lebewesen, die ich gesammelt habe. Trotzdem mußte ich sie gern haben. Ich wußte ja, daß sie mich nicht aus Bosheit bissen, sondern einfach, weil sie mich in ihrer Erregung irrtümlicherweise für einen Teil ihrer Mahlzeit hielten. Doch manchmal wurde ich recht ärgerlich, und dann stellte ich mir vor, wie angenehm es sein würde, sie einem Zoo zu übergeben, wo ein anderer sich mit ihnen abplagen und von ihnen beißen lassen konnte. Aber als es schließlich soweit war und ich sie dem Zoo überbrachte, für den sie bestimmt waren, fiel mir der Abschied wirklich schwer. Ich besuchte sie, um einen letzten Blick auf sie zu werfen, und sie sahen so unschuldig und reizend aus, wie sie da in ihrem großen Zookäfig im Sägemehl umhertrotteten und mit ihrer dümmlich wirkenden Nase schnüffelten, daß ich mich fragte, ob ich sie vielleicht nicht doch falsch beurteilt hatte. Der Gedanke an die Trennung stimmte mich traurig.


  Ich rief sie ans Gitter, um Abschied zu nehmen, und sie sahen so friedlich und lieb aus, daß ich den Finger durchs Gitter steckte, um ihnen zum letztenmal das Köpfchen zu kraulen. Ich hätte es wirklich besser wissen sollen. Im Nu verwandelten sie sich aus harmlos aussehenden Tierchen zu den kreischenden Banditen, die ich längst kannte, und ehe ich den Finger zurückziehen konnte, hingen sie in einem Bündel daran. Nachdem ich mich endlich befreit hatte, trat ich von dem Käfig zurück, wischte mir das Blut mit meinem Taschentuch ab und entschied, daß ich doch sehr froh sein könnte, wenn in Zukunft ein anderer für sie sorgen mußte.


  


  


  Fünftes Kapitel


  


  Allerlei Affen


  


  Viele Leute, sowohl Europäer als auch Afrikaner, kamen zu meinem Lager, um sich alle die fremdartigen Tiere anzusehen, die ich gesammelt hatte. Darunter gab es natürlich auch Affen, und zwar hatten wir ungefähr fünfzig verschiedene Arten. Es war recht anstrengend, mit diesen lebhaften Tieren zusammenzuleben, denn fünfzig Affen können allerhand Ungemach hervorrufen, wenn sie es darauf anlegen. Von allen Affen, die wir hatten, erinnere ich mich besonders an drei. Das waren die Blaumaul-Meerkatze Footle, der Rotkopfmangabe Wiekes und der Schimpanse Cholmondely.


  Footle war, als er im Lager ankam, der kleinste Affe, den ich jemals gesehen hatte, denn er hatte mit Ausnahme seines langen Schwanzes bequem in einer Teetasse Platz. Sein Fell war von einer besonderen grünen Schattierung, und er hatte eine reizende weiße Hemdbrust; wie bei den meisten Affenjungen schien sein Kopf für das Körperchen viel zu groß zu sein. Am auffallendsten war der breite, gebogene weiße Strich über dem Maul, der wie ein Schnurrbart in dem grünlichen Gesichtchen wirkte. Noch nie hatte ich ein so drolliges Tierchen gesehen wie diesen kleinen Affen mit seinem ungeheuren Sankt-Nikolaus-Schmuck im Gesicht.


  In den ersten Tagen bewohnte Footle mit andern Jungtieren einen Korb neben meinem Bett, und er mußte mit Milch aus der Flasche ernährt werden. Die Flasche war ungefähr doppelt so groß wie er selbst; mit Freudensschreien stürzte er sich immer darauf, wenn sie erschien, stopfte sich den Schnuller ins Mäulchen und schlang Arme und Beine fest um den Flaschenbauch, so daß ich ihm die Flasche nicht wegnehmen konnte, bevor er fertig war. Er ließ nicht einmal zu, daß ich ihm die Flasche hinhielt; er wollte einen Diebstahl des Inhalts verhindern. So wälzte er sich mit der Flasche in den Armen auf dem Bett, und das sah aus, als ob er mit einem Zeppelin einen Ringkampf aufführte. Bald war er oben, bald die Flasche, aber ob Footle oben oder unten war, er nuckelte die Milch unentwegt weiter, wobei sein «Schnurrbart» vor Anstrengung auf und nieder zuckte. Er war ein sehr intelligentes Äffchen, und es dauerte nicht lange, bis er seine Milch aus einer Untertasse zu trinken vermochte, doch sowie er das gelernt hatte, wurden seine Tischmanieren schlichtweg grauenhaft. Zur Fütterung setzte ich ihn auf einen Tisch, und wenn er mich mit der Untertasse kommen sah, geriet er vor Ungeduld ganz außer sich, sprang vor Erregung auf und ab und schrie mit aller Lungenkraft. Kaum stand sein Futter auf dem Tisch, so tauchte er ohne Zögern kopfvoran hinein. Es entstand eine große Milchfontäne; er saß dann in der Mitte, steckte den Kopf hinein und kam erst wieder hervor, wenn er den Atem nicht länger anhalten konnte. Bisweilen blieb er zu lange unten, und wenn er glücklich auftauchte, spuckte und sprudelte er Milch aus wie eine Brunnenfigur. Nach jeder Mahlzeit dauerte es eine gute halbe Stunde, ihn zu trocknen, denn wenn er sie beendet hatte, sah er aus, als ob er in Milch gebadet hätte, anstatt sie zu trinken.


  Ich entschied, so dürfte es nicht weitergehen, denn da Footle fünfmal am Tag gefüttert wurde und jedesmal durchnäßt daraus hervorging, befürchtete ich, er könnte sich erkälten. Meiner Ansicht nach bestand der Grund für seine Aufregung darin, daß er die Milch kommen sah, wenn er auf dem Tisch saß; deshalb versuchte ich es mit einem neuen Fütterungsverfahren. Ich stellte die Untertasse zuerst auf den Tisch und trug dann Footle hin. Als ich dies das erstenmal tat, sah er die Milch schon aus einiger Entfernung, worauf er mir mit einem schrillen Freudenschrei aus den Händen sprang, sehr anmutig durch die Luft schoß und mit einem Platsch mitten in der Milch landete. Natürlich kippte die Untertasse um, und wir waren beide durchnäßt.


  Danach versuchte ich ihn festzuhalten, während er trank, und das glückte etwas besser. Er wand sich mit wütendem Geschrei, weil ich ihm den Sprung in die Milch wie in ein Schwimmbecken nicht erlaubte, und manchmal gelang es ihm, sich freizustrampeln und hineinzuhüpfen, bevor ich es verhindern konnte. Meistens aber hatte ich mit dieser Methode Erfolg, und er blieb trocken bis auf sein Gesicht. Es war mir unmöglich, ihn davon abzuhalten, das Gesicht in der Milch zu versenken, und wenn er auftauchte, um Luft zu holen, war sein Gesicht so weiß, daß sich nicht unterscheiden ließ, wo sein «Schnurrbart» anfing und endete.


  Wenn Footle nicht mit der Nahrungsaufnahme beschäftigt war, klammerte er sich gern an etwas. Alle Affenjungen dieses Alters klammern sich gewöhnlich an das weiche Fell ihrer Mutter, während sie durch die Bäume streift. Da Footle mich als seine Mutter adoptiert hatte, schien er es für sein gutes Recht zu halten, sich an mich zu klammern, wenn nicht gerade Fütterungszeit war. Meistens trug ich ihn bei meiner Arbeit mit mir herum, und er benahm sich sehr gut; er saß auf meiner Schulter und klammerte sich mit einer Hand an mein Ohr.


  Eines Tages aber wurde er tollkühn und entsprang. Er landete am vorderen Drahtgitter eines Käfigs, der einen großen, wilden Affen enthielt, und dieser Affe packte Footle prompt am Schwanz. Wäre ich nicht zur Stelle gewesen, so daß ich ihn retten konnte, so wäre das sein letztes Abenteuer gewesen.


  Nach dieser Erfahrung fand ich es allzu gefährlich für Footle, auf meiner Schulter zu sitzen, während ich meiner Arbeit nachging; und darum schloß ich ihn in seinem Korb ein. Aber er war offensichtlich unglücklich, schrie jammernd den ganzen Tag und versuchte hinauszuklettern, so daß ich mir etwas anderes ausdenken mußte. Ich zog einige Tage einen alten Mantel an und trug Footle wie früher auf meiner Schulter. Nachdem er sich an das Kleidungsstück gewöhnt hatte, zog ich es aus, hängte es über eine Stuhllehne und setzte dann das Äffchen darauf. Es schien nicht zu merken, daß ich nicht mehr in dem Mantel stak, und es klammerte sich mit großer Liebe daran.


  So hängte ich den Mantel jeden Morgen über die Stuhllehne, setzte Footle darauf, und er blieb recht vergnügt dort sitzen, während ich mich betätigte. Anscheinend dachte er, der Mantel wäre ein Teil von mir, vielleicht eine besondere Haut, und solange er mit einem Teil von mir verbunden war, fühlte er sich glücklich. Er führte sogar lange Quiekgespräche mit mir, während ich arbeitete, machte aber nie den Versuch, den Mantel zu verlassen und mir auf die Schulter zu klettern.


  Als Footle schließlich in Liverpool ankam, genoß er es, den Pressefotografen auf meiner Schulter Modell zu sitzen. Sie waren entzückt von ihm, keiner hatte jemals ein so kleines Äffchen gesehen. Der eine betrachtete ihn lange und sagte dann zu mir: «Ich finde, er ist noch viel zu jung für einen so großen Schnurrbart.»


  


  Der Rotkopfmangabe erhielt den Namen Wiekes wegen seines Rufes. Sooft man sich seinem Käfig näherte, riß er den Mund weit auf und rief mit lauter Stimme: «Wiekes, wiekes, wiekes.» Er hatte ein zartgraues Fell, einen weißen Kragen und einen glänzenden rot-braunen Schopf. In seinem dunkelgrauen Gesicht saßen kremweiße Lider. Normalerweise konnte man die Lider nicht sehen, aber bei der Begrüßung zog er die Brauen in die Höhe und senkte die Lider so plötzlich, daß es aussah, als ob seine Augen von weißen Fensterläden bedeckt würden.


  Wiekes fand es sehr langweilig, in einem Käfig ohne Spielgenossen zu leben; aber ich konnte ihm keinen Gefährten geben, da er der einzige Vertreter seiner Gattung in meinem Besitz war. Das wußte er jedoch nicht, denn ringsum hörte und roch er andere Affen, und er fand es sehr ungerecht, daß ich ihn nicht zu den andern ließ, mit denen er so gern gespielt hätte. Er hielt es fürs beste, sich einen Tunnel zu graben, wenn ich nicht zuschaute.


  An der Seite seines Käfigs hatte er zwischen den Brettern eine kleine Lücke entdeckt, und er machte sich daran, sie mit Fingern und Zähnen zu erweitern. Das Holz war sehr hart, und erst nach vielem Zupfen und Beißen vermochte er einen kleinen Splitter abzureißen. Ich behielt das Loch wachsam im Auge, um sicherzugehen, daß es nicht größer wurde; aber da Wiekes das nicht wußte, wiegte er sich in dem Glauben, ich hätte keine Ahnung davon. Stundenlang biß und kratzte er an dem Holz, doch sowie er mich kommen hörte, sprang er auf seine Stange und saß dort mit unschuldiger Engelsmiene, zog die Brauen in die Höhe und zeigte seine weißen Lider, zwinkerte mich fröhlich an in der Hoffnung, mir weiszumachen, er wäre der letzte Affe im Lager, der etwas Unartiges tun würde.


  Ich unternahm nichts mit seinem Loch, denn ich vermutete, daß er die Arbeit aufgeben würde, wenn er merkte, wie hart das Holz war. Zu meiner Überraschung trat genau das Gegenteil ein. Die Sache fesselte ihn so sehr, daß er jede verfügbare Minute damit verbrachte, an dem Holz zu beißen, zu saugen und zu kratzen. Doch immer wenn ich auf dem Schauplatz erschien, saß er friedlich auf seiner Stange, und wenn in seinen Kinnhaaren nicht ein paar Splitterchen gesteckt hätten, wäre es mir verborgen geblieben, daß er seine Maulwurfsarbeit fortsetzte. So überzeugt schien er von meiner Unkenntnis seines Geheimgangs zu sein, daß ich eines Tages beschloß, ihn zu überrumpeln.


  Da ich ihm soeben eine Schale Milch gebracht hatte, rechnete er nicht mit meiner baldigen Rückkehr. Erfrischt von seinem Trunk, machte er sich an seinem Loch zu schaffen. Ich ließ ihm genügend Zeit für einen guten Anfang, dann schlich ich an den Käfigen entlang. Wahrhaftig, dort hockte Wiekes mit grimmigem, entschlossenem Gesichtsausdruck auf dem Boden und zerrte mit beiden Händen an einem ziemlich langen Holzsplitter. Es war ein sehr zähes Stück, und obwohl er mit aller Kraft daran zog, ließ es sich nicht abreißen, und so wurde er immer zorniger, schnatterte vor sich hin und schnitt erschreckende Grimassen. Gerade als er sich vorbeugte, um zu untersuchen, ob er den widerspenstigen Splitter nicht durchbeißen könnte, fragte ich ihn mit strenger Stimme, was ihm eigentlich einfiele.


  Er zuckte zusammen, als ob ich ihn mit einer Nadel gestochen hätte, und warf einen erschrockenen, schuldbewußten Blick über die Schulter. Ich fragte ihn abermals, was er eigentlich im Schilde führe, und mit mattem Grinsen machte er einen kläglichen Versuch, mir seine Augenlider zu zeigen.


  Als er sah, daß ich nicht abzulenken war, ließ er einfältig den Splitter los, ergriff seinen leeren Milchnapf und sprang auf die Stange, wo er von Verlegenheit so überwältigt wurde, daß er sich den Napf über den Kopf stülpte und rückwärts von der Stange zu Boden purzelte. Das war so komisch, daß ich lachen mußte, und so meinte er wohl, ich hätte ihm verziehen. Er kletterte abermals auf seine Stange, wobei er den Napf wie einen Blechhelm auf dem Kopf trug, und purzelte abermals hinunter. Diesmal fiel er auf den Kopf, und da er sich weh getan hatte, mußte er zum Gitter kommen und sich die Hände halten lassen, bis er sich besser fühlte.


  


  [image: ]


  Nachdem ihm klar geworden war, daß ich über sein Loch Bescheid wußte, gab er alle Geheimniskrämerei auf und arbeitete vor meinen Augen daran weiter. Wenn ich ihn schalt, führte er mir erneut das Kunststück mit dem Napf auf dem Kopf und dem Rückwärtssturz von der Stange vor, und wenn ich lachte, nahm er an, ich hätte ihm verziehen, und kehrte zu seiner Arbeit zurück.


  Vorsichtshalber nagelte ich jedoch ein kleines Drahtnetz an die andere Seite seines Tunnels, und als er das entdeckte, ärgerte er sich sehr. Nachdem er festgestellt hatte, daß er das Drahtnetz beim besten Willen nicht entfernen konnte, gab er den Tunnelbau widerwillig auf; dagegen vergaß er sein Kunststück nie; wenn ich ihm zürnte, vollführte er immer den Purzelbaum von der Stange, um mich zu besänftigen.


  


  


  Sechstes Kapitel


  


  Der Schimpanse Cholmondely


  


  Als sich der Schimpanse Cholmondely zu meiner Sammlung gesellte, wurde er sofort der ungekrönte König, nicht nur wegen seiner Größe, sondern weil er auch so bemerkenswert intelligent war.


  Cholmondely war das Haustier eines Distriktbeamten gewesen, der den Schimpansen dem Londoner Zoo schicken wollte. Als er hörte, daß ich in dieser Gegend freilebende Tiere sammelte und die Absicht hegte, binnen kurzem nach England zurückzukehren, schrieb er mir und fragte an, ob ich bereit wäre, Cholmondely mitzunehmen und der Zoodirektion zu überbringen. Ich antwortete ihm, da ich bereits eine große Affenkollektion hätte, würde ein zusätzlicher Schimpanse keinen großen Unterschied bedeuten, und es wäre mir ein Vergnügen, Cholmondely nach England zu begleiten. Ich stellte mir einen jungen Schimpansen vor, vielleicht zwei Jahre alt und ungefähr sechzig Zentimeter groß. Als Cholmondely erschien, bekam ich einen tüchtigen Schrecken.


  Eines schönen Tages fuhr beim Lager ein Lieferwagen vor, der eine ungeheure Holzkiste enthielt. Meiner Schätzung nach war sie groß genug, einen Elefanten zu beherbergen. Ich wunderte mich, was wohl darin sein mochte, und als der Fahrer mir mitteilte, der Kratten enthielte Cholmondely, dachte ich noch, wie dumm es von dem Eigentümer sei, einen kleinen Schimpansen in einer so großen Kiste zu versenden.


  Ich machte die Tür auf und schaute hinein, und da saß Cholmondely. Ein Blick auf ihn, und ich erkannte, daß dies kein junger chimpanse war, sondern ein voll ausgewachsener von acht oder neun Jahren. Wie er da in dem dunklen Kratten hockte, wirkte er ungefähr doppelt so groß wie ich, und nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, war die Reise nicht nach seinem Geschmack gewesen. Doch bevor ich die Tür zuschlagen konnte, hatte Cholmondely schon einen langen, behaarten Arm ausgestreckt, meine Hand ergriffen und sie herzlich gedrückt. Dann drehte er sich um, hob eine lange Kette auf (das eine Ende war an einem Halsband befestigt), drapierte sie sorgfältig über seinen Arm und trat aus der Kiste.


  Ein Weilchen blieb er stehen, betrachtete erst mich und dann das Lager mit großem Interesse, worauf er die Hand ausstreckte und mich fragend ansah. Ich nahm seine Hand, und wir gingen zusammen ins Zelt.


  Cholmondely setzte sich sofort in einen der Stühle beim Klapptisch, ließ die Kette zu Boden fallen, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Eine Zeitlang schaute er sich mit ziemlich hochmütiger Miene im Zelt um, und nachdem er es anscheinend als annehmbar befunden hatte, blickte er mich wieder fragend an. Offensichtlich wünschte er, daß ihm nach seiner ermüdenden Reise etwas angeboten würde.


  Man hatte mir mitgeteilt, daß er ein gewohnheitsmäßiger Teetrinker war; deshalb trug ich dem Koch auf, eine Kanne Tee zu machen. Dann ging ich hinaus, um mir Cholmondelys Kiste näher anzusehen, und dort fand ich eine sehr große und arg verbeulte Blechtasse. Als ich damit ins Zelt zurückkehrte, zeigte Cholmondely riesige Freude und lobte mich sogar für meine Findigkeit, indem er fröhliche «Hu-hu»-Laute ausstieß.


  Während wir auf den Tee warteten, ließ ich mich Cholmondely gegenüber nieder und zündete mir eine Zigarette an. Zu meiner Verwunderung wurde er sehr aufgeregt und streckte die Hand über den Tisch aus. Voller Neugier, was er nun tun würde, reichte ich ihm das Zigarettenpäckchen. Er öffnete es, nahm eine Zigarette heraus und steckte sie sich zwischen die Lippen. Hierauf streckte er wieder die Hand aus, und ich gab ihm die Streichhölzer. Erstaunt sah ich zu, wie er ein Hölzchen herausnahm, es anrieb, sich die Zigarette anzündete und die Schachtel auf den Tisch warf. Behaglich lehnte er sich zurück und stieß wie ein Könner Rauchwolken aus. Niemand hatte mir gesagt, daß Cholmondely rauchte. Ich fragte mich etwas ängstlich, welch andere schlechte Gewohnheiten er noch haben mochte, von denen mir sein Herr nichts verraten hatte.


  In diesem Augenblick wurde der Tee gebracht, und Cholmondely begrüßte ihn mit lauten, ausdrucksvollen Freudenkundgebungen. Er schaute aufmerksam zu, während ich seine Tasse zur Hälfte mit Milch füllte und dann den Tee hinzufügte. Da man mir gesagt hatte, er sei ein Leckermaul, tat ich sechs Eßlöffel Zucker hinein, was er mit befriedigtem Grunzen quittierte.


  Er legte seine Zigarette auf den Tisch und ergriff die Tasse mit beiden Händen. Dann schob er die Unterlippe vor und tauchte sie sehr behutsam in den Tee, um sich zu vergewissern, daß das Getränk nicht zu heiß wäre. Da der Tee ziemlich warm war, blies er heftig darauf, bis er genügend abgekühlt war, erst dann trank er die Tasse in einem Zuge leer. Als der letzte Tropfen verschwunden war, äugte er in die Tasse und holte so viel Zucker wie möglich mit dem Zeigefinger heraus. Danach kippte er sich die Tasse auf die Nase und saß so etwa fünf Minuten, bis das letzte bißchen Zucker ihm in den Mund getropft war.


  Ich hatte Cholmondelys große Box etwas entfernt vom Zelt aufgestellt und zwar so, daß ich das Ende seiner Kette an einem Baumstumpf befestigen konnte. Meiner Meinung nach war er auf diese Weise zu weit entfernt, um lästig zu fallen, jedoch nahe genug, um alle Vorgänge beobachten und lange Gespräche mit mir in seiner «Hu-hu»-Sprache führen zu können.


  Schon am Tage seiner Ankunft rief er Unannehmlichkeiten hervor, kaum daß ich ihn an seinem Baumstumpf angebunden hatte. Außerhalb des Zeltes waren mehrere zahme Äffchen mit langen Schnüren an eingerammten Pfählen angebunden. Es waren ungefähr zehn an der Zahl, für die ich ein Palmblattdach als Schutz vor der Sonne errichtet hatte. Als Cholmondely seine Umgebung besichtigte, bemerkte er diese Affen, die teils Obst verzehrten, teils in der Sonne schliefen, und er beschloß, sich ein bißchen im Kegeln zu üben.


  Ich arbeitete gerade drinnen im Zelt, als ich plötzlich draußen einen fürchterlichen Aufruhr vernahm. Die Affen schrien und kecerten wütend, und ich eilte hinaus, um zu sehen, was eigentlich los war. Cholmondely hatte offenbar einen Stein von der Größe eines Kohlkopfs auf genommen und ihn nach den Äffchen geworfen; zum Glück hatte er alle verfehlt, aber sie gebärdeten sich vor Angst wie toll. Wäre eins von ihnen von einem so großen Stein getroffen worden, so wäre es auf der Stelle tot gewesen.


  Gerade als ich auf dem Schauplatz ankam, hatte Cholmondely einen zweiten Stein ergriffen, den er wie ein Diskuswerfer hin und her schwang, um besser zielen zu können. Er ärgerte sich, daß er beim ersten Schuß sämtliche Affen verfehlt hatte.


  Ich ergriff die nächstbeste Rute und eilte brüllend auf ihn zu. Zu meiner Überraschung ließ Cholmondely den Stein fallen, legte die Arme über den Kopf und wälzte sich schreiend auf dem Boden. In meiner Hast hatte ich einen sehr kleinen Zweig erwischt, der ihm nicht den geringsten Eindruck machte, denn sein Rücken war so breit und so hart wie ein Tisch.


  Mit diesem albernen kleinen Zweig versetzte ich ihm zwei scharfe Hiebe, denen eine ernste Standpauke folgte. Indessen saß er mit sehr schuldbewußter Miene da und zupfte sich Blättchen aus dem Fell.


  Mit meinen Gehilfen zusammen räumte ich alle Felsbrocken und Steine in der Nähe seiner Box weg, schalt ihn nochmals tüchtig aus und kehrte zu meiner Arbeit zurück. Ich hoffte, daß diese Strafpredigt ihre Wirkung tun würde; doch als ich einige Zeit später zum Zelt hinausschaute, sah ich ihn in der Erde wühlen, offenbar auf der Suche nach Munitionsnachschub.


  Nicht lange nach seiner Ankunft im Lager erkrankte Cholmondely zu meinem Entsetzen. Fast zwei Wochen nahm er nichts zu sich; er verweigerte sogar die verlockendsten Früchte und andere Delikatessen, ja, er lehnte auch seine tägliche Teeration ab. Er begnügte sich mit ein paar Schlücken Wasser, und allmählich wurde er immer dünner, er bekam eingesunkene Augen, und ich dachte wirklich, er werde eingehen. Er zeigte überhaupt keine Anteilnahme mehr, sondern hockte den ganzen Tag mit geschlossenen Augen in seiner Box. Es war schädlich für ihn, sich gar nicht zu bewegen, deshalb nahm ich ihn abends nach Sonnenuntergang, wenn es kühl wurde, zu einem Spaziergang mit. Diese Spaziergänge waren ganz kurz, und wir mußten alle paar Meter haltmachen, weil Cholmondely infolge des Nahrungsmangels geschwächt war.


  Eines Abends füllte ich meine Taschen vor dem Spaziergang mit einem bestimmten Gebäck, das er sehr gern gehabt hatte. Wir erstiegen langsam einen kleinen Hügel hinter dem Lager und setzten uns dann, um die Aussicht zu bewundern. Während der Ruhepause nahm ich einen Keks aus meiner Tasche und verzehrte ihn, wobei ich genußvoll schmatzte, aber ich bot Cholmondely nichts an.


  Er sah sehr verwundert aus, denn er wußte, daß ich mein Essen immer mit ihm teilte, wenn wir zusammen draußen waren. Als ich den zweiten Keks aß, schaute er aufmerksam zu, um zu sehen, ob er mir so gut schmeckte wie der erste. Als er mich vergnügt schmatzen sah, steckte er die Hand in meine Tasche, zog einen Keks heraus und beschnüffelte ihn mißtrauisch. Dann aß er ihn zu meiner Freude auf und kramte nach einem zweiten. Da wußte ich, daß es ihm besser ging.


  Am folgenden Morgen trank er eine Tasse süßen Tee und aß siebzehn Kekse. Von dieser Diät lebte er drei Tage lang. Danach kehrte sein Appetit auf einmal zurück; in den nächsten zwei Wochen fraß er doppelt so viel wie früher und kostete mich ein kleines Vermögen an Bananen.


  Zwei Dinge gab es, die Cholmondely nicht liebte, erstens die Afrikaner und zweitens Schlangen. Meiner Vermutung nach muß er als Jungtier von Negern geneckt oder gequält worden sein. Worin der Grund auch bestehen mochte, er kühlte sein Mütchen des öfteren. Er versteckte sich in der Box und wartete, bis irgendein Schwarzer nahe vorbeikam, und dann stürzte er mit gesträubtem Fell hinaus, schwenkte die langen Arme und schrie auf höchst beängstigende Weise. Manch eine dicke Negerin, die zufällig mit einem Obstkorb auf dem Kopf an Cholmondelys Box vorbeikam, ließ erschrocken den Korb fallen, hob ihre Röcke in die Höhe und rannte ums liebe Leben, während Cholmondely frohlockend am Ende seiner Kette tanzte und mit lautem Hu-hu alle seine Zähne in verzücktem Grinsen zeigte.


  Schlangen gegenüber war er natürlich keineswegs so tapfer. Wenn er mich mit einer Schlange sah, regte er sich sehr auf, rang die Hände und stöhnte vor Angst, und wenn das Reptil, nachdem ich es auf den Boden gesetzt hatte, auf ihn zuzukriechen begann, lief er so weit, wie es seine Kette zuließ, schrie laut um Hilfe und bewarf die Schlange mit Holzstückchen und Gras, um ihr Näherkommen zu verhindern.


  Als ich ihn eines Abends wie gewöhnlich in seiner Box einschließen wollte, weigerte er sich zu meiner Überraschung, hineinzugehen. Sein Lager aus Bananenblättern war ordentlich gemacht, und so hielt ich es einfach für Ungezogenheit; aber als ich ihn schalt, nahm er mich bei der Hand, führte mich zu seiner Box und ließ mich dort stehen, während er bis zum Ende seiner Kette zurückwich und mich ängstlich beobachtete. Da wurde mir klar, daß drinnen etwas sein mußte, wovor er sich fürchtete, und tatsächlich fand ich bei vorsichtiger Untersuchung eine kleine Schlange, die sich mitten in seinem Lager zusammengerollt hatte. Nachdem ich sie gefangen hatte, stellte ich fest, daß es eine harmlose Art war; Cholmondely aber kannte den Unterschied natürlich nicht, und er ließ es auf kein Wagnis ankommen.


  Cholmondely lernte so schnell Kunststücke und zeigte sie so gern, daß er nach seiner Ankunft in England recht berühmt wurde und sogar mehrmals vor dem Bildschirm auftrat. Er entzückte die Fernseher, indem er mit einem Hut auf dem Kopf auf einem Stuhl saß, eine Zigarette entgegennahm und sie anzündete, sich ein Glas Bier einschenkte und viele andere Dinge trieb.


  Der Erfolg muß ihm wohl zu Kopf gestiegen sein, denn kurz darauf glückte es ihm, aus dem Zoo zu entweichen. Er wanderte allein durch den Regent’s Park, sehr zum Schrecken aller, denen er begegnete. Als er zur Straße gelangte, stand dort ein Autobus, den er prompt erkletterte, da er sehr gern spazierenfuhr. Die Fahrgäste hingegen wollten mit diesem Autobus lieber nicht fahren, wenn Cholmondely ihn benutzte, und alle drängten gerade verzweifelt hinaus, als einige Wärter aus dem Zoo erschienen und Cholmondely in ihre Obhut nahmen. Er wurde ungnädig zu seinem Käfig zurückgebracht, doch wie ich Cholmondely kenne, muß er die Schelte gern auf sich genommen haben als Entgelt für den Anblick all der Menschen, die sich gleichzeitig aus dem Autobus drängten und in der Tür steckenblieben. Cholmondely hatte ausgesprochenen Sinn für Humor.


  


  


  Siebentes Kapitel


  


  Schwierigkeiten mit Haarfröschen, Schildkröten und anderen Tieren


  


  Der Tierfang ist meistens, wenn auch nicht immer, der leichteste Teil meines Berufs. Hat man die Tiere erst einmal gefangen, so besteht die Aufgabe darin, sie in der Gefangenschaft am Leben und bei guter Gesundheit zu erhalten, und das ist nicht immer so einfach. Tiere reagieren auf die Gefangenschaft verschieden, und man kann sogar erleben, daß Exemplare derselben Art ganz verschiedene Anschauungen zu haben scheinen. Manchmal unterscheiden sie sich nur in Kleinigkeiten, manchmal aber sind ihre Reaktionen so ungleich, daß man meinen könnte, sie gehörten zweierlei Gattungen an.


  Einmal kaufte ich einem Jäger zwei junge Drille ab. Drille gehören für Gattung der großen grauen Paviane mit rotem Hinterteil, die man in den meisten Zoologischen Gärten sehen kann. Die beiden kleinen Drille lebten sich recht gut ein, unterschieden sich aber in vielen Gewohnheiten. Zum Beispiel schälte der eine die Bananen, die sie erhielten, sehr sorgfältig, verzehrte das Fruchtfleisch und warf die Schale weg; der andere hingegen, der seine Banane ebenso sorgsam schälte, fraß die Schale und warf das Fruchtfleisch weg.


  Bei den Affen war es besonders wichtig, daß sie jeden Abend Milch erhielten. Ich benutzte Trockenmilch, die ich in einem großen Kanister in heißem Wasser auflöste, dann rührte ich mehrere Kalziumtabletten, ein paar Löffel voll Malz und Lebertran hinein, so daß das Getränk ähnlich wie schwacher Kaffee aussah. Meine meisten Jungtiere nahmen dieses Getränk sofort an und gebärdeten sich geradezu wie toll, wenn sie zur Fütterungszeit die Kannen ankommen sahen. Sie rüttelten kreischend an den Käfigstangen und stampften vor Aufregung mit den Füßen, während ich die Milch ausschenkte. Die ausgewachsenen Affen aber brauchten ziemlich lange Zeit, um sich an diese sonderbare hellbraune Flüssigkeit zu gewöhnen. Aus irgendeinem Grunde zeigten sie großes Mißtrauen dagegen.


  Bisweilen gelang es mir, einen neuangekommenen Affen dazu zu bringen, diese Mischung zu trinken, indem ich seinen Käfig umdrehte, so daß er sehen konnte, wie alle andern Affen eifrig ihre Milchnäpfe leerten. Der Neuankömmling wurde dann neugierig und fand das Zeug in seinem Napf doch einer Untersuchung wert. Hatte er erst einmal davon gekostet, so begeisterte er sich sehr bald ebenso dafür wie alle übrigen Affen.


  Es kam jedoch vor, daß ich es mit einem besonders eigensinnigen Affen zu tun hatte, der die Milch nicht einmal kosten wollte, auch wenn er alle andern gierig trinken sah. In diesem Fall blieb mir nichts anderes übrig, als ihm eine Tasse voll Milch über Hände und Füße zu gießen. Da Affen außerordentlich saubere Geschöpfe sind, machte er sich sogleich daran, die klebrige Flüssigkeit von seinem Fell wegzulecken, und nachdem er sie auf diese Weise gekostet hatte, trank er die Milch danach gern aus einem Napf.


  Bei den meisten Tieren ist die Ernährung verhältnismäßig einfach, wenn man weiß, was sie in der Wildnis fressen. Zum Beispiel kann man Fleischfresser wie Mungos oder Wildkatzen mit Ziegen- oder Kuhfleisch, rohen Eiern und einem gewissen Milchquantum ernähren. Wichtig ist nur bei diesen Tieren, sicherzugehen, daß sie genügend Grobstoffe erhalten. Das freilebende Raubtier verzehrt seine Beute mit Haut, Knochen und allem; wenn ihn diese gewohnten Grobstoffe in der Gefangenschaft vorenthalten werden, wird es bald krank und geht ein. Ich hatte immer einen großen Korb voller Federn und Felle zur Verfügung, und dahinein warf ich die Fleischstücke, so daß sie ganz bedeckt wurden von Federn und Fellteilchen, bevor ich sie den Mungos verfütterte.


  Das gleiche Problem ergab sich bei der Ernährung der Raubvögel. Zum Beispiel erbrechen Eulen, die eine Maus gefressen haben, einige Zeit später die Knochen und die Haut in Form eines ovalen Kügelchens, das Gewölle genannt wird. Hält man Eulen in der Gefangenschaft, so muß man sich stets vergewissern, daß sie regelmäßig Gewölle erbrechen, da dies als sicheres Zeichen zu gelten hat, daß der Vogel bei guter Gesundheit ist.


  Als ich einmal einige mutterlose kleine Eulen aufzog, konnte ich keine geeigneten Grobstoffe beschaffen, und so war ich gezwungen, Fleischstücke in Watte zu wickeln, bevor ich sie in den stets offenen Schnabel schob. Das war zu meiner eigenen Verwunderung eine ganz gute Lösung; die kleinen Eulen brachten mehrere Wochen ein Gewölle hervor, das nur aus Watte bestand. Ihr Käfig sah aus, als hätten sie sich mit einer Schneeballschlacht vergnügt, denn überall lagen die weißen Kügelchen auf dem Boden.


  Am meisten Mühe machen dem Fänger diejenigen Tiere, die in der Freiheit sozusagen streng Diät leben. In Westafrika kommt zum Beispiel der Pangolin vor, das Schuppentier, ein großes Geschöpf mit langer spitzer Nase und langem Greifschwanz, mit dem es an den Ästen der Bäume hängen kann. Sein ganzer Körper ist bedeckt mit übereinanderliegenden Schuppen, so daß es wie ein seltsam geformter Tannenzapfen aussieht. In der Wildnis ernähren sich diese Tiere einzig und allein von Ameisen, die ihren Bau zwischen den Zweigen haben. Während ich die Schuppentiere in Afrika hielt, hatte ich nicht die geringste Mühe, ihnen ihre natürliche Nahrung zu verabreichen; doch leider ist das nicht möglich, wenn sich das Tier in Europa befindet. Deshalb muß man ihm beibringen, sich mit einer Ersatznahrung zu begnügen, die man in dem betreffenden Zoologischen Garten, für den es bestimmt ist, leicht beschaffen kann. Es ist sinnlos, einen Ameisenfresser, der nur Ameisen fressen mag, in ein Land zu bringen, wo der Zoologische Garten dieser Anforderung nicht genügen kann.


  Meinen Schuppentieren mußte beigebracht werden, eine Mischung aus ungesüßter Kondensmilch, feingehacktem rohem Fleisch und rohen Eiern — alles vermengt zu einer weichen Paste — zu sich zu nehmen. Es sind außerordentlich dumme Tiere, und in der Regel dauerte es mehrere Wochen, bis sie gelernt hatten, diese Mischung richtig zu fressen. In den ersten Tagen ihrer Gefangenschaft warfen sie den Futternapf meistens um, wenn man ihn nicht festband.


  Zu den schwierigsten Tieren, mit denen ich zu tun hatte, gehörte die sehr seltene Riesenwasserspitzmaus. Das ist ein langes schwarzes Tier mit dichten weißen Schnurrbarthaaren und einem sonderbaren ledrigen, kaulquappenähnlichen Schwanz; es lebt in den rasch fließenden Bächen des westafrikanischen Urwalds. Wie das Schuppentier beschränkt sich seine Nahrung auf eine einzige Beute, nämlich? auf die großen braunen Süßwasserkrebse, die dort in Hülle und Fülle vorkommen.


  Als ich meine erste Riesenwasserspitzmaus erlangte, fütterte ich sie einige Tage mit Krebsen, bis sie sich an ihren Käfig gewöhnt hatte. Dann machte ich mich daran, sie so abzurichten, daß sie mit der Ersatznahrung vorlieb nahm, von der sie in England leben sollte.


  Ich beschaffte mir die getrockneten Krabben, die die Eingeborenen in ihrer Küche verwenden. Die zerkrümelten Krabben mischte ich mit einem rohen Ei und feingehacktem Fleisch. Dann zerschnitt ich einen großen Krebs, kratzte ihn aus und füllte den hohlen Panzer mit der Mischung. Die beiden Hälften wurden wieder zusammengefügt, und wenn die Riesenwasserspitzmaus wirklich hungrig war, warf ich ihr diesen falschen Krebs in den Käfig. Sie sprang danach und versetzte ihm zwei rasche Bisse — das war ihr übliches Verfahren, einen Krebs zu fangen — , hielt aber plötzlich inne und beschnupperte ihn mißtrauisch; offensichtlich schmeckte dieser Krebs nicht so wie ihre gewohnte Nahrung. Sie beschnupperte ihn abermals und überlegte eine Weile; schließlich mußte sie den Geschmack doch recht angenehm gefunden haben, denn sie vergaß ihre Bedenken und fraß den Krebs auf. So erhielt sie mehrere Wochen lang täglich einige echte und einige gefüllte Krebse, bis sie sich an den Geschmack der neuen Nahrung ganz gewöhnt hatte. Dann tat ich die Ersatzmischung in einen Napf und legte obendrauf einen Krebspanzer. Als die Wasserspitzmaus in den Krebspanzer biß, entdeckte sie darunter das Futter, und nachdem dieses Experiment ein paarmal wiederholt wurde, fraß sie die Mischung aus dem Napf ohne die geringsten Schwierigkeiten.


  Wenn mir ein Tier gebracht wurde, wußte ich meistens mehr oder weniger, was für ein Futter es brauchen würde; aber ich erkundigte mich stets bei dem eingeborenen Jäger, der es gefangen hatte, ob er sich in der Ernährung des Tieres auskenne; denn es konnte ja sein, daß er das Tier im Walde etwas Besonderes fressen gesehen hatte,; das mir bei der Fütterung in der Gefangenschaft als Abwechslung dienen konnte. In der Regel hatten die Jäger keine Ahnung, was die Tiere zu fressen pflegten, und sie sagten einfach aufs Geratewohl, ihre Beute ernähre sich von «Banga», der Nuß des Palmölbaums. Manchmal stimmte das, zum Beispiel bei Ratten, Mäusen und Eichhörnern. Aber mehr als einmal wurde mir von dem eingeborenen Jäger versichert, daß auch Schlangen oder kleine Vögel von dieser Nahrung lebten. Daran gewöhnte ich mich so sehr, daß ich dem Jäger automatisch nicht mehr glaubte, wenn er mir erzählte, das Tier, das er mir gebracht hatte, lebe ganz und gar von Palmnüssen.


  Eines Tages bekam ich vier reizende Waldschildkröten, die bei bester Gesundheit waren. Sie lebten sich sehr gut in einem kleinen Gehege ein, das ich für sie errichtete. In der Regel sind Schildkröten sehr leicht zu ernähren. Sie fressen fast alles Blättergemüse, das man ihnen gibt, auch Früchte und in manchen Fällen gelegentlich rohe Fleischstückchen. Diese Schildkröten aber erwiesen sich als Ausnahme von der Regel. Sie verweigerten alle die Delikatessen, mit denen ich sie überschüttete, rümpften die Nase beim Anblick der reifen Früchte und zarten Salatblätter, die ich mit großer Mühe für sie beschaffte. Ich begriff das überhaupt nicht und machte mir ihretwegen Sorgen.


  Als ich einem eingeborenen Jäger, der zum Lager kam, meine Tiersammlung zeigte und ihm erklärte, welche Tiere gebraucht würden, machte ich ihn auf die Schildkröten aufmerksam und erzählte ihm, daß sie seit zwei bis drei Wochen jegliche Nahrung verweigert hatten. Worauf er mir prompt versicherte, ich hätte den Schildkröten ganz falsche Dinge vorgesetzt, sie fräßen keine Früchte oder Blättergemüse. Er behauptete steif und fest, sie lebten von bestimmten kleinen weißen Pilzen, die auf abgestorbenen Baumstümpfen im Walde wüchsen. Offen gestanden, ich glaubte ihm nicht, obwohl ich davon kein Wort verlauten ließ. Ich hielt das nur für den üblichen Spruch von den Palmnüssen, nur etwas anders ausgedrückt.


  Doch als wiederum eine Woche verging, ohne daß meine Schildkröten etwas zu sich genommen hatten, schickte ich in meiner Verzweiflung zwei Jungen mit einem Korb in den Wald und wies sie an, mir so viele kleine weiße Pilze wie möglich zu bringen. Nach ihrer Rückkehr leerte ich den Korb ins Gehege der Schildkröten und schaute zu, um zu sehen, was nun geschah. Noch nie sah ich Schildkröten so schnell zum Futter rennen. Sie krabbelten in aller Eile über den Boden, und binnen wenigen Minuten kauten sie vergnügt die Pilze, so daß ihnen der Saft übers Kinn lief. Seltsamerweise nahmen sie auch die andere Nahrung zu sich, nachdem ihnen Pilze verfüttert worden waren, und einige Wochen später gaben sie es ganz auf, Pilze zu fressen, und bevorzugten eine schöne reife Mangofrucht.
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  Je mehr meine Sammlung wuchs, desto schwieriger wurde es, für so viele Tiere, die ganz verschiedenen Geschmack hatten, genügend Nahrungsvorräte zu beschaffen. Fleisch, Früchte, Eier und Geflügel erhielt ich von den Eingeborenen, aber ich brauchte auch noch andere Dinge.


  Zum Beispiel liebten alle Vögel, die Buschbabies und manche Waldratten, auch die meisten Affen ganz besonders Heuschrecken, und diese Delikatesse mußte ich ihnen beschaffen, wenn ich sie bei guter Gesundheit erhalten wollte. Da man Heuschrecken nicht einmal auf dem westafrikanischen Markt kaufen kann, blieb mir nichts anderes übrig, als eine Mannschaft von Heuschreckenfängern aufzustellen. Sie bestand aus zehn kleinen Jungen, die flinke Augen hatten und sehr schnell laufen konnten.


  Ich rüstete jeden Jungen mit einer großen Zigarettenbüchse und einem Schmetterlingsnetz aus. Zweimal täglich machten sie sich auf und fingen mit dem Netz so viele Heuschrecken, wie sie erwischen konnten, steckten sie in die Zigarettenbüchse und brachten sie ins Lager. Sie wurden nicht nach Arbeitsstunden bezahlt, sondern nach der Anzahl der Heuschrecken, die sie fingen. Durchschnittlich betrug der Preis für fünf Heuschrecken einen Penny, und einige Bürschchen, die flinker und geschickter waren als die andern, brachten es fertig, drei bis vier Schilling am Tag einzuheimsen.


  Die Eingeborenen nennen die Heuschrecke «Pampalo», und so wurde diese Mannschaft kleiner Buben als Pampalofänger bekannt. Wenn ein Tier einen kranken Eindruck machte oder ein Neuankömmling nach der Gefangennahme zur Beschwichtigung seiner verletzten Gefühle eine Delikatesse benötigte, rief ich die Pampalofänger herbei, worauf sie sich sogleich aufmachten und neuen Heuschreckenvorrat anbrachten.


  Da viele meiner Vögel zu klein waren, um mit den zappelnden großen Heuschrecken fertig zu werden, ergab sich wiederum ein Problem. Am meisten liebten sie junge Termiten, und um ihnen diese Nahrung zu beschaffen, mußte ich eine zweite Mannschaft auf die Beine stellen.


  In Westafrika gibt es mehrere Termitenarten, am nützlichsten aber erwies sich für mich eine Spezies, die Pilztermite genannt wurde. Die Pilztermiten bauten sich in kühlen Schluchten zwischen den großen Urwaldbäumen aus grauem Lehm die sonderbarsten Nester, die genau wie riesige Giftschwämme aussahen und etwa sechzig Zentimeter hoch ragten. Das Innere eines solchen Nestes war wie eine Honigwabe, angefüllt mit winzigen Gängen und kleinen Zellen, in denen die Arbeiter und die Jungen lebten. Meine Termitenjäger zogen immer frühmorgens in den Wald, und wenn sie abends zurückkehrten, balancierte jeder auf seinem Wollschopf drei bis vier Nester.


  Ich bewahrte die Nester an einem kühlen, dunklen Platz auf, und wenn die Fütterungszeit der Vögel nahte, breitete ich eine große Zeltplache auf dem Boden aus und hackte die Nester vorsichtig auf. Dann schüttelte ich sie, und aus dem Innern ergossen sich große und kleine Termiten, die ich in Näpfe schaufelte. Ich mußte die Näpfe rasch in die Vogelkäfige schieben, bevor die Termiten herauskrabbelten. Allen Vögeln war die Notwendigkeit der Eile klar, und kaum hatte sich die Tür hinter meinen Händen geschlossen, da saßen die Vögel auch schon auf dem Rande des Blechnapfs und pickten heftig drauflos.


  Abgesehen vom Fütterungsproblem ergab sich die Frage, die vielen verschiedenen Tiere richtig unterzubringen. Jede Gattung mußte ihren eigenen besonderen Käfig haben, der also mit großer Sorgfalt entworfen und gebaut wurde. Er mußte so beschaffen sein, daß er in den Tropen kühl war, jedoch den Tieren warm gab, wenn sie sich auf dem Schiff England näherten. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme machte ich für jeden Käfig einen Vorhang aus Sackleinwand, den ich über das vordere Gitter lassen konnte, so daß das gefangene Tier bei Regenwetter oder kaltem Wind geschützt war.


  Ferner hatte ich mit dem Problem der Größe zu tun. Manchmal benötigte ein kleines Geschöpf einen großen Käfig, um gesund zu bleiben. Andererseits mußte mitunter ein großes Tier aus demselben Grunde in einem kleinen Käfig gehalten werden. Die Buschbabies zum Beispiel brauchten viel Raum, um ihre Sprünge zu vollführen und ringelum zu laufen, da sie in der Freiheit fortwährend in Bewegung sind, und wären sie in kleinen Käfigen gehalten worden, so hätte ihnen die nötige Körperbewegung gefehlt.


  Hingegen mußten einige schöne gescheckte Hirschferkel, die ich einmal meiner Sammlung einverleibte, in langen, schmalen Boxen gehalten werden, worin sie sich nicht umdrehen konnten. Die Boxen mußten an den Seiten mit wattegefüllten Plachen gefüttert werden. Diese Tiere sind nämlich außerordentlich nervös, und wenn der Käfig im Lastwagen gerüttelt und geschüttelt wurde oder beim Ein- und Ausladen aufs Schiff durch die Luft schwebte, konnten die Hirschferkel zutiefst erschrecken. In einem viereckigen Käfig wären sie wild herumgejagt, hätten schließlich das Gleichgewicht verloren und sich beim Fall wahrscheinlich die schlanken, zarten Beine gebrochen. In dem langen, schmalen Käfig aber konnten sie sich an den gepolsterten Seiten stützen, wenn es irgendeine Erschütterung gab, und dabei bestand keine Gefahr, zu stürzen und sich ein Glied zu brechen. Die Polsterung verhinderte natürlich, daß sie sich am Holzwerk wundrieben.


  Noch ein Lebewesen mußte eine gepolsterte Box haben, und das war merkwürdigerweise ein phantastischer Frosch, den ich fing, ein sogenannter Haarfrosch. Das Hinterteil und die dicken Schenkel dieser schokoladefarbenen Amphibien sehen aus, als wären sie mit dichtem Haar bewachsen, in Wirklichkeit aber sind sie mit langen Hautfasern bedeckt. Alle Frösche atmen bis zu einem gewissen Grade sowohl durch die Haut als auch mit Hilfe ihrer Lungen. Darum ist es notwendig, den Frosch feucht zu halten; sonst trocknet seine Haut aus, und er erstickt. Haarfrösche leben in schnellfließenden Bergbächen, und zwar meistens unter der Wasseroberfläche. Sie benutzen ihre Lungen weniger zum Atmen als die gewöhnlichen Frösche, und infolgedessen brauchen sie mehr Haut, um unter Wasser atmen zu können. Deswegen haben sie die «Haare» entwickelt.


  Die Unterbringung dieser sonderbaren Frösche bereitete mir Kopfzerbrechen. Die meisten Frösche bewahrt man in einer flachen Schachtel auf, bis man sich einschifft, dann tut man jeden in einen Musselinsack, der an der Seite einer Kiste aufgehängt wird. In diesen Säcken sitzen sie recht vergnügt, bis sie nach Europa gelangen. Während der Reise verlangen sie nicht viel Nahrung; solange sie zwei- bis dreimal am Tag angefeuchtet werden, sind sie durchaus


  zufrieden.


  Der Haarfrosch hat außer dem merkwürdigen Schmuck am Hinterteil noch eine Eigenart. In den fleischigen Zehen der Hinterfüße hat er lange, scharfe Krallen ähnlich wie die Katze, und wie eine Katze kann er sie einziehen. Wollte man nun die Haarfrösche in den üblichen Musselinsack stecken, so würden sie zu springen versuchen; die Krallen, die dabei herauskämen, würden sich im Musselin verfangen, und binnen kurzem wären die Frösche unten im Sack zu scheußlichen Klumpen geballt. Darum beschloß ich, die Haarfrösche in einer Kiste auf die Reise zu schicken. Jetzt ergab sich ein anderes Problem. Die Kiste mußte ganz flach sein, sonst würden die Frösche, sowie sie erschraken, in die Luft springen und sich am oberen Drahtgitter den Kopf anschlagen. Darum setzte ich alle meine Haarfrösche in eine flache Kiste, in die unten Löcher gebohrt waren, damit das Wasser ablaufen konnte, wenn die Frösche befeuchtet wurden. Da die Haarfrösche nicht springen konnten, legten sie sich eine neue Gewohnheit zu: Sooft sie erschraken, rannten sie in einen Winkel und versuchten sich ins Holzwerk einzugraben. Nachdem sie das zwei Tage lang getrieben hatten, war alle Haut an Nase und Oberlippe abgeschürft.


  Das ist höchst gefährlich für einen Frosch, denn diese Schurfstellen können sich rasch zu einer großen Wunde entwickeln, die, wenn sie nicht behandelt wird, schließlich Nase und Oberlippe wegfrißt. Irgendwelche Wundbehandlung wird bei einem Frosch dadurch noch erschwert, daß man das Tier ja feucht halten muß, und natürlich braucht eine feuchte Wunde dreimal so lange Zeit zum Ausheilen. Deshalb mußte ich für die Haarfrösche nicht nur einen neuen Käfig entwerfen, sondern mir auch ein Heilverfahren für ihre Nase ausdenken, das keinerlei Nachteile mit sich brachte.


  Ich baute ihnen eine große, flache Box, die mit Watte gepolstert und mit Leinen ausgeschlagen wurde, so daß Wände, Boden und Decke der Box wie mit Eiderdaunen gefüttert waren. Dahinein wurden die Haarfrösche gesetzt, und anstatt sie dreimal am Tag zu befeuchten, bekamen sie ihre Dusche nur einmal täglich. Das erwies sich als sehr erfolgreich, denn die Watte in der Polsterung saugte das Wasser auf, so daß es im Innern der Box feucht genug war, ohne daß die Frösche allzu naß wurden. Schließlich waren die Nasenwunden vollständig verheilt, und die Haarfrösche machten die Reise nach England in ihrer gepolsterten Box, wo sie sich keinen Schaden antun konnten, denn wenn sie sprangen oder sich einzubohren versuchten, begegneten sie nur der weichen Oberfläche der Wattepolsterung.


  


  


  Achtes Kapitel


  


  Schwierige Reise


  


  Für den Tierfänger beginnt die gefürchtetste Zeit, wenn er seinen Tiergarten zusammenpacken, zur Küste befördern und die lange Schiffsreise nach Europa antreten muß. Da gilt es in erster Linie, sich zu vergewissern, daß jeder Käfig in gutem Zustand ist und jede Tür sicher schließt. Als nächstes sorgt man für die Nahrungsvorräte, die während der Seereise benötigt werden, denn selbst wenn man den elegantesten, best ausgerüsteten Dampfer benutzt, kann man nicht erwarten, daß der Koch über hundert Tiere beköstigen wird.


  Ganz abgesehen von solchen Dingen wie Säcken voller Weizen, Kartoffeln, Yamswurzeln und anderen tropischen Gemüsen muß man einen ungeheuren Obstvorrat mitschleppen. Es ist ganz sinnlos, alle diese Früchte zu kaufen, wenn sie reif sind; denn schon nach der ersten Reisewoche wären sie verfault, und man hätte überhaupt kein Obst mehr für die Tiere. Deshalb muß man reife, halbreife und ganz unreife Früchte mitnehmen. Die unreifen Früchte werden zusammen mit dem Fleisch und den Eiern im Kühlraum des Schiffes aufbewahrt.


  Die kühle Aufbewahrung verhindert nicht nur, daß Fleisch und Eier schlecht werden, sondern läßt auch die Früchte nicht reifen. Ist nun das reife Obst aufgebraucht, so holt man sich einen neuen Vorrat aus dem Kühlraum und legt ihn an Deck in die Sonne, wo die Früchte sehr schnell reifen und den Tieren nun verfüttert werden können.


  Die Nahrungsmengen muß man äußerst sorgsam berechnen. Nimmt man zuviel mit, so wird ein großer Teil schlecht und muß über Bord geworfen werden. Nimmt man andererseits zuwenig mit, so wird der Vorrat gerade dann aufgebraucht sein, wenn man etwa den Biskayischen Meerbusen erreicht, wo man den Tieren unbedingt reichliche und gute Nahrung geben muß, damit sie den plötzlichen Klimawechsel überstehen.


  Erst wenn alle Käfige ganz in Ordnung und die Nahrungsmittelvorräte in richtigen Mengen beschafft sind, kann man die Lastwagen kommen lassen, die den Tiergarten quer durchs Land zum Hafen befördern.


  Als ich Westafrika verließ, nahm ich drei Säcke Weizen und Kartoffeln mit, zwei Säcke Yamswurzeln, zwei Säcke Mais, fünfzig Ananasse, zweihundert Orangen, fünfzig Mangos und hundertfünfzig große Bananenbündel, abgesehen von solchen Dingen wie Trockenmilch, Malz, Lebertran und so weiter. Mein Vorrat umfaßte außerdem vierhundert Eier, deren jedes sorgsam in einer Schüssel Wasser wegen der Frische geprüft worden war, bevor es gründlich eingefettet und in Stroh verpackt wurde. Für den Fleischvorrat diente ein ganzer Ochse; außerdem kamen zwanzig lebende Hühner mit. All dies bildete zusammen mit den mehr als hundertfünfzig Käfigen und der gesamten Ausrüstung eine ganz schöne Ladung, und ich mußte drei Lastwagen und einen kleineren Lieferwagen mieten, um sie zur dreihundert Kilometer entfernten Küste zu befördern.


  Aus verschiedenen Gründen beschloß ich, nachts zu fahren, vor allem, weil es dann für die Tiere am kühlsten war. Fährt man am Tage, so hat man die Wahl zwischen zwei Dingen: Entweder bedeckt man die Käfige auf dem Lastwagen mit einer Plache, so daß die Tiere beinahe ersticken, oder man rollt das Verdeck zurück, und dann werden die Tiere von dem aufgewirbelten roten Staub beinahe versengt. Also reiste ich bei Nacht, was meiner Erfahrung nach bei weitem die beste Methode war.


  Aber man findet sehr wenig Schlaf, wenn man vorn in einem Lastwagen gerüttelt und geschüttelt wird und noch dazu weiß, daß man sogleich bei Tagesanbruch am Straßenrand halten muß, um jede einzelne Box und jede Kiste im Schatten der Bäume abzuladen und zu säubern, alle Tiere außerdem füttern muß, bevor man endlich etwas Schlaf erhaschen kann. Wenn dann die Nacht plötzlich hereinbricht und es kühl wird, werden die Lastwagen wieder beladen, und die Fahrt geht weiter.


  Die Straßen in Kamerun waren so schlecht, daß unsere Geschwindigkeit nicht mehr als fünfunddreißig Stundenkilometer betragen durfte, und so brauchten wir für eine Strecke, die man in Europa spielend an einem Tage zurückgelegt hätte, ganze drei Tage.


  Bei der Ankunft an der Küste stellte ich fest, daß das Schiff mit dem Laden noch nicht fertig war, das heißt, wir mußten noch warten, bevor wir unsere Tiere an Bord bringen konnten, und da es goß, wollte ich bis dahin die Tiere auf den Wagen lassen. Kaum hatte ich diesen Entschluß gefaßt, da verzogen sich die Gewitterwolken, und die Sonne schien glühend auf uns herab. Also mußte ich alle Tiere abladen und die Käfige in den Schatten einiger naher Bäume tragen. Sowie ich damit fertig war, zogen die Wolken wieder herauf, und binnen wenigen Minuten waren alle Käfige, die Ausrüstung, die Vorräte und ich selbst durchnäßt. Als wir glücklich an Bord waren, zitterten die durchnäßten Tiere, und ich mußte mich daran machen, alle Käfige zu säubern. Ich ersetzte das nasse Sägemehl mit trockenem und bewarf die Affen mit Sägemehl, um wenigstens einen Teil der Feuchtigkeit aus dem Fell zu ziehen und eine Erkältung zu verhindern. Hierauf flößte ich jedem Tier, das dafür empfänglich war, heiße Milch ein. Zum Glück hatte diese Dusche keine schlimmen Folgen.


  Nach dem ersten Tag auf See entwickeln die Tiere durch die Meeresluft einen ungeheuren Appetit, und die Affen fressen dann, wenn man es zuläßt, vier- bis fünfmal soviel wie normalerweise. Das muß man wissen, bevor man die Reise antritt, und es beim Einkauf der Vorräte berücksichtigen.


  Natürlich kann man keine solchen Delikatessen wie Heuschrecken und Ameisen mitnehmen. Aber den wählerischeren Tieren, vor allem den Vögeln, kann man Küchenschaben verschaff en, indem man abends in den Maschinenraum geht und zwischen den heißen Rohren Jagd auf die Schaben macht. Es dauerte nicht lange, bis sich die Matrosen an Bord für diesen Sport begeisterten, und bald brauchten wir die Küchenschaben nicht mehr selbst zu fangen, sondern die Besatzung brachte uns regelmäßig einen Vorrat aus dem Maschinenraum.


  Eine zwei- bis dreiwöchige Seereise kann sehr vergnüglich sein, vorausgesetzt, das Gepäck des Reisenden umfaßt nicht große Mengen außerordentlich hungriger Tiere. In diesem Falle muß man ebenso angestrengt, sogar noch angestrengter arbeiten als irgendeiner der Besatzung. Ich ließ mich jeden Morgen um halb sechs wecken, um vor dem Frühstück einen Teil der Säuberungsarbeiten zu erledigen. Wenn ich gefrühstückt hatte, begann die Fütterung der Tiere, und von da an hatte ich buchstäblich keine Minute des Tages für mich, bis ich am Abend den letzten Milchnapf in die Affenkäfige gestellt hatte.


  Je mehr sich das Schiff England näherte, desto kälter wurde die Luft, und weitere Vorsichtsmaßnahmen mußten ergriffen werden, damit sich meine Tiere nicht erkälteten. Heiße Milch am Abend wurde zur Regel, und die Käfige wurden sorgfältig mit Plachen und Decken vor dem kalten Wind geschützt. Wenn die See rauh war, mußte ich mich vergewissern, daß alle Käfige sorgsam an der Reling angebunden waren, sonst konnte es einen bösen Unfall geben.


  Auf meiner ersten Rückreise von Westafrika hatte ich das nicht bedacht, und als ich eines Abends den jungen Affen die letzte Flasche des Tages gab, bemerkte ich, daß das Schiff ziemlich heftig schlingerte. Ich blickte an der Reihe der Käfige entlang, die an der Reling aufgestapelt waren, und beschloß, sie nach der Fütterung der Äffchen anzubinden, um zu verhindern, daß sie durcheinanderpurzelten, wenn sich das Wetter in der Nacht verschlechterte. Kaum hatte ich diesen Entschluß gefaßt, da ritt das Schiff eine besonders hohe Welle ab, und meine fünfzig Käfige kippten um und krachten aufs Deck. Ich lief die Reihe entlang, stellte sie auf und band sie an der Reling fest. Zu meiner Erleichterung war kein einziger Insasse irgendwie verletzt; allerdings zeigten die Affen große Entrüstung und plapperten noch lange über den Unfall.


  Mitunter erlebt man auf der Reise mit einem Tiergarten noch andere Aufregungen. Auf dem Rückweg von Westafrika benutzten mein Freund und ich einen Dampfer, dessen Kapitän, wie man uns sagte, nicht gerade erpicht darauf war, eine Tierladung an Bord zu haben. Da wir das wußten, gaben wir uns natürlich alle Mühe, so wenig Unruhe und Schwierigkeiten wie möglich zu verursachen; denn ein erzürnter Kapitän ist für einen Tierfänger nicht sehr erfreulich, da er ihm und seinen Tieren das Leben an Bord sehr erschweren kann. Aber wenn man darauf Bedacht nimmt, das beste Benehmen hervorzukehren, geht meistens etwas schief.


  Schon am ersten Morgen warf mein Freund einen großen Eimer voll schmutziges Sägemehl, das wir aus den Käfigen gefegt hatten, über die Reling ins Meer, ohne sich zu vergewissern, aus welcher Richtung der Wind blies. So wurde eine dicke Sägemehlwolke in die Luft gewirbelt, und das Sägemehl regnete auf die Brücke, wo der Kapitän stand. Das war natürlich kein sehr guter Anfang für unsere Bemühungen, uns gut mit ihm zu stellen. Beim Frühstück begrüßte er mich denn auch etwas kühl, doch allmählich taute er auf und zeigte sich in der Mitte der Mahlzeit recht liebenswürdig.


  Der Kapitän saß mir gegenüber an einer Seite des Tisches, hinter ihm waren Bullaugen, die zu der Luke hinausführten, wo wir alle unsere Käfige aufgestapelt hatten.


  «Mir ist es gleich, was Sie tun», sagte der Kapitän zu mir, «vorausgesetzt, Sie lassen keines Ihrer Tiere entwischen.»


  «Oh, bestimmt nicht», beteuerte ich, und im gleichen Augenblick bemerkte ich, daß sich in dem Bullauge hinter dem Kapitän etwas bewegte.


  Zu meinem Schrecken erkannte ich, daß es ein Ölpalmhörnchen war. Es saß im Bullauge und beäugte mit vergnügter Miene den Speisesaal. Dann richtete es sich auf und begann seine Schnurrhaare zu putzen.


  Der Kapitän frühstückte weiter, ohne zu ahnen, daß einen halben Meter von seinem Nacken entfernt ein Ölpalmhörnchen saß.


  Als das Eichhorn mit seiner Morgenwäsche fertig war, blickte es sich um und fand offenbar, daß es sich lohnen würde, einen vollbeladenen Eßtisch näher zu untersuchen; denn es schien zu überlegen, wie es am besten dorthin gelangen könnte. Um die begehrten Leckereien zu erreichen, gab es für das Eichhorn keinen besseren Weg, als auf die Schulter des Kapitäns zu springen und von dort auf den Tisch. Mit einer hastig gemurmelten Entschuldigung stand ich auf, verließ den Speisesaal so gemächlich wie möglich, und sowie ich außer Sicht des Kapitäns war, rannte ich an Deck. Als ich außen bei dem Bullauge ankam, setzte das Eichhorn gerade zum Sprung an; doch bevor es sich auf den Kapitän stürzen konnte, warf ich mich über die Luke und packte seine große buschige Standarte. Ich brachte das entrüstet keckernde Tier in seinen Käfig und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


  Nach der Rückkehr in den Speisesaal stellte ich hocherfreut fest, daß der Kapitän nichts gemerkt hatte und nicht wußte, wie nahe er daran gewesen war, einem Rieseneichhorn als Landungsplatz zu dienen, während er mit seinen Speckeiern beschäftigt war.


  Wie gesagt, gerade weil wir uns tadellos benehmen wollten, schien nichts zu klappen. Ein paar Tage später entwischten drei 1 große Eidechsen aus ihrer Box und verschwanden schnell zwischen lauter aufgerollten Tauen, die auf dem Deck lagen. Da es ganz unmöglich war, die schweren Taurollen ohne Hilfe der halben Schiffsbesatzung von der Stelle zu rücken, mußten wir uns damit begnügen, jedesmal nach den Tieren zu greifen, wenn sie auftauchten. Drei Tage dauerte es, bis wir alle drei wieder eingefangen hatten, und das war eine nervenzermürbende Zeit, da ich die Überzeugung hegte, daß sie irgendwie den Weg zur Brücke finden würden, wo der Kapitän sie gesehen hätte.


  Nachdem wir die Reptilien glücklich hinter Schloß und Riegel hatten, entwich ein Affe. Es war ein ganz zahmes Tier, das normalerweise herbeikam, wenn man es rief; doch diesmal fesselte es den Affen so sehr, das Schiff zu erforschen, daß er uns keine Beachtung schenkte und uns kaum einen Blick gönnte, wenn wir ihn mit einem großen Bündel goldener Bananen — einem Köder, dem er sonst nicht zu widerstehen vermochte — in den Käfig zurückzulocken versuchten.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Tiere, die man nicht im Zoo sehen kann ...


  


  


  ...das sind unter anderen das Krokodil, das Tränen weint, ehe es den Menschen frißt, die Schlange, die nur von Sand lebt und den Geruch von Rosmarin flieht, der Schwan, der vor seinem Tode den Schwanengesang anstimmt, der Löwe, der mutiger ist als alle anderen Tiere, der Stier, den Rot in Wut bringt, die Katze, die sieben Leben hat, das Einhorn, das Ungeheuer von Loch Ness.


  Auch das Huhn, das goldene Eier legt, ist nicht im Zoo zu bewundern, es ist in Banken und Sparkassen zu haben: der zinsbringende Pfandbrief.
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  An diesem Tage schlingerte das Schiff heftig, und ich wage mir nicht auszumalen, was sich ereignet hätte, wenn die rauhe See nicht gewesen wäre; denn der Affe kletterte vom Frachtdeck über die Leiter zum Passagierdeck hinauf. Zum Glück hielt sich hier kein Mensch auf, und ich verfolgte ihn, wobei ich ihn mit heiserem Flüstern rief. Wenn das Schiff rollte, verlor er jedesmal das Gleichgewicht, und ich holte ein bißchen Abstand auf, da ich mich der Bewegung des Schiffes besser anpassen konnte als der kleine Affe. Er gelangte zum Fuß der Treppe, die zur Kajüte hinaufführte, und als er sah, wie nahe ich war, zögerte er kurz, bevor er die Stufen zu der angelehnten Kajütentür hinaufrannte. Ich stürzte ihm nach, aber ohne viel Hoffnung, und ich sah ihn schon im Geist mit einem Plumps mitten auf dem Bett landen, in dem der Kapitän lag. Gerade als er auf der obersten Stufe angelangt war, schlingerte das Schiff gewaltig, so daß das Äffchen drei Stufen zurückpurzelte und mir die notwendige Chance geboten wurde. Ich packte seinen langen Schwanz, riß das Tier in die Höhe und lief so schnell wie möglich zum Frachtdeck hinunter; denn ich rechnete damit, daß der Kapitän das Wutgeschrei des Tierchens hören und aus seiner Kajüte kommen würde, um zu sehen, was los war.


  Es war alles in allem eine sehr anstrengende Reise, und wir freuten uns sehr, als das Schiff endlich eines grauen, regnerischen Morgens in den Hafen von Liverpool einfuhr. Dort standen auf dem Kai die Zoo-Lastwagen, die darauf warteten, meinen Tiergarten zu übernehmen. Unsere Sammlung wurde ohne ein Mißgeschick abgeladen, und nachdem die Tiere an die verschiedenen Direktoren verteilt worden waren, sahen wir mit gemischten Gefühlen zu, wie sie im Regen die Fahrt zu ihren neuen Heimstätten in den Zoologischen Gärten Englands antraten.


  


  


  Zweiter Teil


  


  JAGD IN GUAYANA


  


  Neuntes Kapitel


  


  Amos, der Ameisenbär


  


  Guayana, eine Landschaft im nordöstlichen Teil Südamerikas, die fast so groß wie Irland ist, liegt am Rande des großen Waldgebietes, das sich am Amazonas und durch Brasilien erstreckt. Der Name Guayana, ein Indianerwort, bedeutet Land des Wassers, und eine passendere Bezeichnung läßt sich kaum ersinnen. Die Landschaft wird in ihrer ganzen Länge von drei großen Strömen durchschnitten, die durch zahlreiche kleine Flüsse und Zuläufe miteinander verbunden sind. Während der Regenzeit treten diese Flüsse übers Ufer, und ungeheure Landflächen sind wochenlang überflutet. Infolgedessen sind fast alle Tiere in Guayana entweder vorzügliche Kletterer oder vorzügliche Schwimmer; Tiere, die in trockenen Gebieten ihr ganzes Leben auf dem Boden verbringen, sind hier durch verwandte Arten ersetzt, die fast nur in den Bäumen leben. So findet man in Kamerun das Stachelschwein, das auf dem Waldboden lebt und in: den Felsen und Höhlen zu Hause ist, und dem es nahezu unmöglich wäre, einen Baum zu erklettern. In Guayana hingegen kommt das Baumstachelschwein vor, dessen Füße zum Klettern geeignet sind; außerdem ist es ein sogenannter Greifstachler, denn es kann sich wie die südamerikanischen Affen mit seinem langen kahlen Schwanz an den Ästen festhalten und auf diese Weise besser klettern.


  Wie Kamerun gliedert sich Guayana in zwei Teile, und da auch hier das Waldgebiet von Grasland abgelöst wird, konnten wir damit rechnen, hier einesteils Waldbewohner zu finden und andernteils ganz andere Tierarten, die in den Savannen leben.


  Längs der Küste, wo die großen Ströme ins Meer münden, ist die Landschaft von unzähligen Bächen und Rinnsalen durchzogen. Manche sind nur meterbreit, manche beträchtlich breiter als ein durchschnittlicher europäischer Fluß. Diesen Bächen verdankt Guayana die schönsten Landschaften. Die Gewässer, auf denen Laub und Holzstücke schwimmen, sind dunkelbraun gefleckt, und sie fließen so sanft, daß die Oberfläche im allgemeinen so ruhig ist wie ein dunkler Spiegel. Über den Wasserspiegel neigen sich die großen Bäume, deren Zweige mit unzähligen Bromeliazeen bebändert sind, einem Schmarotzerpilz, der in Gestalt grauer Fäden an den Bäumen hängt. Da gibt es außerdem Orchideen in Hunderten von verschiedenen Schattierungen, die manchmal in solchen Mengen auf Stämmen und Ästen wachsen, daß die Bäume wie juwelenbestickt wirken.


  Die Wasserwege sind im allgemeinen, wie gesagt, gleich langen glänzenden Spiegelgassen, doch bisweilen ragt aus der Oberfläche eine dichte Matte grüner Wasserpflanzen hervor, und winzige violette und gelbe Blumen entfalten ihre Blütenblätter einige Millimeter über dem Wasser. An sonnigen Stellen sieht man nahe beim Ufer lauter riesige Wasserrosen, die größer sind als eine Teekanne, und deren tellerartige Blätter den Umfang einer Fahrradfelge haben. Wenn man auf diesen überwachsenen Wasserläufen in einem Boot fährt, ist es, als glitte man über einen grünen Rasen, denn während der Fahrt stößt der Bug die Wasserpflanzen beiseite, und hinter dem Heck schließen sich die Pflanzen wieder zusammen, so daß von dem Wasser nichts zu sehen ist. Durch die Bewegung des Bootes entsteht ein Gekräusel, das die Pflanzen im Kielwasser in grünen Wellen schaukeln läßt.


  Nach der Ankunft in Guayana schlugen wir unser Basislager in der Hauptstadt Georgetown auf. Hier konnten wir uns nämlich leicht regelmäßige Nahrungsvorräte für unsere Tiere beschaffen, und wenn es galt, den Tiergarten aufs Schiff zu verladen, hatten wir keinen weiten Weg zum Hafen. Vom Basislager aus wollten wir Ausflüge ins Innere von Guayana unternehmen, die verschiedenen Landschaften aufsuchen und die dort lebenden Tiere fangen.


  Das erste Ausflugsziel dieser Art war das Grasland beim Pomerun. Wir brachen von Georgetown aus auf und schlugen flußaufwärts die Richtung nach Santa Maria ein, einer kleinen Indianerstadt, die sich in der Tiefe dieses merkwürdigen Sumpfgebietes verbirgt. Wir brauchten einen ganzen Tag, um unseren Bestimmungsort zu erreichen, und es war eine unvergeßliche Fahrt. Während das Boot sanft über die schimmernden Wasserwege unter den bunten Bäumen dahinglitt, flogen uns große schwarze Spechte mit rotem Schopf voraus; sie stießen schrille Schreie aus und ließen sich ab und zu auf einem abgestorbenen Baum nieder, den sie heftig mit dem Schnabel behackten. Im Dickicht längs der Ufer hielten sich Sumpfvögel auf, von der Größe eines Sperlings, mit schwarzem Gefieder und leuchtendgelbem Kopf. Wenn wir um die Ecke bogen, flatterte manchmal ein Ibispaar auf, dessen Schwingen rosa und purpurrot flammten. Auf den Wasserpflanzen stelzten zahlreiche Jassanas herum, seltsam aussehende Vögel, die den Moorhühnern ähneln. Ihre langen, schlanken Beine enden in einem Bündel großer, dünner Zehen, die es ihnen ermöglichen, auf den Wasserpflanzen zu laufen, ohne einzusinken, denn bei jedem Schritt spreizt der Jassana die Zehen wie Spinnenbeine, so daß sich sein Körpergewicht gleichmäßig über die Wasserrosenblätter verteilt. Wenn sie feierlich über die Wasserrosen laufen, sehen sie wie ziemlich unscheinbare kleine; Vögel aus, aber wenn sie auffliegen, sieht man, daß sie unter jedem Flügel einen leuchtendgelben Fleck haben.


  Manchmal störten wir einen Kaiman auf, der am Ufer lag. Diese südamerikanischen Alligatoren, die zur Familie der Krokodile gehören, beobachteten uns einen Augenblick mit erhobenem Kopf und halbgeöffnetem Maul, bevor sie schwerfällig zum Uferrand watschelten und ins Wasser glitten.


  Wir kamen spät abends in Santa Maria an, und gleich am folgen-; den Tage machten wir uns daran, mit Hilfe der Dorfbewohner, unsere Tiere zu sammeln. Viele Indianer halten sich freilebende Geschöpfe als Haustiere, und da wir manche kaufen konnten, besaßen wir in kurzer Zeit etliche schillernde Aras, deren Geschrei in unserer kleinen Hütte geradezu ohrenbetäubend war, mehrere junge Abgottschlangen und drei Kapuzineräffchen. Es überraschte mich sehr, daß die Indianer Riesenschlangen als Haustiere hielten, denn ich hatte natürlich gedacht, daß sie sich vor Schlangen ebenso fürchten würden wie die afrikanischen Eingeborenen. Als ich der Sache nachging, stellte ich fest, daß sie die Reptilien in ihren Hütten im Sparrenwerk herumkriechen ließen, und daß die Schlangen eine ähnliche Rolle spielten wie die europäischen Hauskatzen. Sie wurden ganz-zahm, während sie sich von den Ratten und Mäusen ernährten, die, sie fanden, und solange sie Beute machten, blieben sie oben im Gebälk und wagten sich nie auf den Boden hinunter. Die Indianer erklärten mir, daß die Abgottschlangen nicht nur weitaus bessere: Rattenfänger als jede Katze seien, sondern mit ihrer rosa, silbrigen, schwarzen und weißen Zeichnung auch viel schöner anzusehen, wenn sie sich wie bunte Tücher um das Sparrenwerk wanden.


  In Guayana kommt der Ameisenbär in drei verschiedenen Formen vor. Da gibt es den Großen Ameisenbären, der mit seinem struppigen Schwanz über zwei Meter mißt, dann den Tamandua, der ungefähr die Größe eines Pekinesen hat, sowie den Zwergameisenbär, der nur ungefähr zwanzig Zentimeter lang ist. Diesel drei Ameisenbären leben in ganz verschiedenen Landschaften, und selten trifft man die eine Art im Gebiet der andern an. Der Große Ameisenbär bevorzugt das Grasland in der nördlichen Hälfte von Guayana, die beiden andern bewohnen die Waldgegenden. Den Tamandua kann man sogar in den halbkultivierten Teilen des Landes finden, doch um den Zwergameisenbären aufzuspüren, muß man in den tiefen Urwald gehen.


  Um den Großen Ameisenbären zu fangen, flogen wir dreihundert Kilometer landeinwärts zum nördlichen Savannenland. Das Flugzeug setzte uns bei einer abgelegenen Ranch am Ufer des Rupununs ab. Hier sicherte ich mir die Hilfe eines außerordentlich gewiegten Jägers, eines Indianers, der Francis hieß. Ich erklärte ihm, was ich wünschte, und nach langem Nachdenken sagte er, am besten wäre es, wenn er in den Savannen umherstöberte, bis er Spuren fände, die auf das Vorkommen eines Großen Ameisenbären schließen ließen. Dann könnten wir dorthin gehen, das Tier selbst suchen und den Fang in die Wege leiten.


  Diesem Plan stimmte ich zu, und drei Tage später kehrte Francis zur Ranch zurück und berichtete mit strahlendem Gesicht, er habe Erfolg gehabt. An einer bestimmten Stelle mitten in der Steppe habe er Termitenbauten gefunden, die von kräftigen Klauen aufgerissen worden seien, und das gelte als unmißverständliches Anzeichen für das Vorhandensein eines Ameisenbären.


  Früh morgens ritten Francis, mein Freund und ich los. Die Steppe, da und dort von Gebüsch besprenkelt, schimmerte golden in den Sonnenstrahlen; sie erstreckte sich nach allen Seiten zum fernen Horizont, wo sich grünlichblaue Berge matt abhoben.


  Wir ritten stundenlang, ohne irgendwelches Leben zu sehen außer einem Habichtpaar, das hoch über uns am blauen Himmel kreiste.


  Ich wußte aber, daß die Steppen ihren gerechten Anteil am Tierleben haben, und so wunderte es mich, daß wir auf unserem Ritt keine weiteren Lebewesen trafen. Bald entdeckte ich den Grund, denn nach einiger Zeit gelangten wir zu einer großen ovalen Vertiefung, auf deren Grund sich ein friedlicher See mit Wasserrosen ausbreitete, gesäumt von üppigen Pflanzen und kleinen Bäumen. Mit einem Schlage schien alles lebendig zu werden. Die Luft war voll von hin und her zuckenden Libellen; bunte Eidechsen huschten um die Hufe unserer Pferde; Pfefferfresser saßen auf den abgestorbenen Ästen, die über dem Wasser hingen, und im Schilf und im Gebüsch am See schnatterten und flatterten Scharen kleiner Vögel. Als wir vorbeischritten, sah ich am gegenüberliegenden Ufer zehn Jabirus, ungefähr ein Meter zwanzig große Ibisse, die mit ernstem Ausdruck an ihrem langen Schnabel entlangblickten. Als wir den See hinter uns hatten und wieder die Steppe betraten, wurde alles von neuem leblos, und als einzigen Laut hörte man die Pferdehufe durch das hohe Gras zischen.


  Daraufhin wurde mir klar, daß die wasserlosen Steppen von den Tieren gemieden wurden, und daß man sie nur bei den Seen und Wasserlöchern finden würde. Infolgedessen konnte man meilenweit reiten, ohne irgendwelches Leben zu sehen; aber wenn man zu einer Vertiefung gelangte, auf deren Grund sich Wasser angesammelt hatte, bemerkte man die Fauna des Landes.


  Gegen Mittag erreichten wir endlich die Stelle in der Steppe, die Francis als das Gebiet des Ameisenbären bezeichnete, und hier zügelten wir die Pferde. Francis sagte, am besten wäre es, wenn wir in einer Reihe durch das hohe Gras ritten und dabei möglichst viel Radau machten, um den Ameisenbären aus seinem Schlafloch zu schrecken. Dann könnten wir ihn zu einem Gebiet links von uns treiben, wo kürzeres Gras wuchs, und ihn zu Pferde leichter über-1 holen. So durchfurchten wir das hohe Gras, das unseren Pferden bis zur Brust reichte, und grölten dabei mit aller Lungenkraft.


  Die Erde unter dem Gras war von der Sonne so hart gebacken wie Ziegelstein und so durchsetzt von Rissen und Löchern, daß unsere Pferde oft stolperten und uns beinahe abwarfen. Plötzlich stieß Francis einen lauten Ruf aus, und als ich zu ihm hinüberschaute, sah ich gerade vor seinem Gaul eine dunkle Gestalt im Gras umherspringen. Mein Freund und ich ritten sofort dorthin, um unserem Jäger beizustehen. Der Ameisenbär trachtete immer tiefer in das hohe Gras zu gelangen, aber es glückte uns, ihm den Weg abzuschneiden und ihn zu dem freieren Gelände zu treiben. Er galoppierte dahin, seine dicken, stämmigen Beine stampften den Boden, der lange, eiszapfenförmige Kopf schwang hin und her, und der große Schwanz flatterte hinter ihm wie eine Fahne.


  Wir ritten ihm so schnell wie möglich nach, ich auf der einen Seite, um ihm die Rückkehr ins hohe Gras abzuschneiden, auf der anderen Seite Francis, der seinen Lasso aufrollte, während er seinen Gaul anspornte. Allmählich geriet er auf gleiche Höhe mit dem galoppierenden Ameisenbären, und endlich ließ er seinen Lasso kreiseln und warf ihn. Leider hatte er sich mit der Größe der Schlinge geirrt. Sie war viel zu groß, und obwohl sie genau vor den Ameisenbären fiel, galoppierte das Tier einfach hindurch und setzte seinen Lauf schnaubend und fauchend fort. Francis zügelte sein Pferd, rollte das Seil wieder auf und nahm die Verfolgung von neuem auf. Abermals warf er seinen Lasso, als er auf gleicher Höhe mit dem Tier war. Diesmal hatte er Glück, und er konnte das Seil um den Leib des Ameisenbären festziehen.


  Im Nu saß er ab, hängte sich ingrimmig ans Ende des Seiles und wurde mitgeschleift, während der zornige Ameisenbär weiterrannte. Ich sprang vom Pferd, lief hinüber und hängte mich auch mit meinem ganzen Gewicht ans Seil. Es war erstaunlich, welche Kraft der Ameisenbär in seinen kurzen Beinen hatte, denn er schleppte uns kreuz und quer über die Steppe, bis wir recht erschöpft waren und das Seil in unsere Hände einschnitt.


  Francis warf einen Blick über die Schulter und stieß einen lauten Seufzer der Erleichterung aus. Als ich mich ebenfalls umschaute, sah ich, daß uns unser Kampf ziemlich nahe zu einem etwa vier Meter hohen Baum gebracht hatte. Es war tatsächlich der einzige Baum, den man meilenweit sehen konnte.


  Schwitzend und keuchend zogen wir den widerstrebenden Ameisenbären dorthin, dann wickelten wir das lose Ende des Seiles um den Stamm und verknoteten es. Gerade hatte ich den letzten Knoten gemacht, da schaute Francis in das Geäst hinauf und schrie erschrocken auf. Als ich seinem Blick folgte, gewahrte ich einen Meter über unseren Köpfen ein großes rundes Wespennest von der Größe eines Fußballs. Da der Ameisenbär an seinem Ende des Seiles zerrte, schwankte der Baum, neigte sich, worüber sich die Wespen so sehr ärgerten, daß sie mit zornigem Summen aus dem Nest hervorschwärmten. Hastig zogen wir uns zurück.


  Nachdem der Ameisenbär unseres Erachtens sicher angebunden war, kehrten wir zu den Pferden zurück, um die Sachen zu holen — starke Schnüre und große Säcke — , die wir zum Wegschaffen der Beute mitgenommen hatten. Ich kam gerade beizeiten wieder zu dem Baum, um zu sehen, daß der Ameisenbär die Schlinge um seinen Leib gelockert hatte, sich wie ein großer Hund schüttelte und in langsamer, würdevoller Gangart über die Steppe trottete. Ich überließ es Francis, seinen Lasso von dem wespenverseuchten Baum zu holen, und rannte dem Ameisenbären nach, wobei ich im Lauf am Ende eines langen Strickes eine Zugschlinge anbrachte.


  Ich holte das Tier ein und zielte mit meinem Amateurlasso nach seinem Kopf; aber da ich keineswegs so geschickt wie Francis war, traf ich natürlich daneben. Der Ameisenbär trabte weiter; ich versuchte es nochmals mit ebensowenig Erfolg und dann ein drittesmal. Den Ameisenbären stimmte es gereizt, daß er immerzu mit einem Seil beworfen wurde; er blieb jählings stehen, drehte sich um und erhob sich auf die Hinterbeine. In dieser Haltung war sein Kopf in gleicher Höhe mit meiner Brust, und ich beobachtete wachsam die gekrümmten, fünfzehn Zentimeter langen Klauen an seinen Vorderfüßen, die er in Bereitschaft hielt.


  Er schnüffelte, schlenkerte die lange, schlanke Schnauze hin und her und schwang die Vorderbeine, so daß er wirklich wie ein Boxer aussah. Da ich keine Lust hatte, mich auf ein Handgemenge mit einem Geschöpf einzulassen, das offensichtlich imstande war, mit seinen Vorderklauen erheblichen Schaden zuzufügen, fand ich es besser, zu warten, bis Francis bei mir war, so daß der eine von uns das Tier ablenken konnte, während der andere es zu fangen versuchte. Ich beschrieb einen Bogen um den Ameisenbären, um ihn von hinten zu überrumpeln, aber er drehte sich wie ein Kreisel und richtete seine mächtigen Klauen immerzu drohend auf mich. Also setzte ich mich auf den Boden, um auf Francis zu warten.


  Der Ameisenbär, der merkte, daß ein Waffenstillstand eingetreten war, hielt die Pause für eine gute Gelegenheit, den Schaden zu beheben, der ihm beim Kampf mit uns zugefügt worden war. Während er fauchend und schnaubend über die Steppe gerannt war, hatten sich Speichelströme aus seinem Maul ergossen. Der Speichel des Ameisenbären ist dick und klebrig, denn er benutzt ihn zum. Einspeicheln seiner langen Zunge, um sich seine Nahrung zu holen. Die klebrigen Speichelfäden waren während des Laufes hin und her geflogen, und da Holzstückchen daran hängen geblieben waren, klebte ihm all das Zeug nun an der Nase. Er setzte sich auf seine Keulen und säuberte mit Hilfe der Klauen sorgfältig seine lange Schnauze. Dann stand er mit einem tiefen Seufzer auf, schüttelte sich und begann wieder über die Steppe zu trotten.


  Als Francis sich mit seinem Lasso zu mir gesellte, setzten wir dem Ameisenbären abermals nach, und sowie er uns hörte, drehte er sich um und nahm seine Abwehrstellung wieder ein; aber gegen zwei war er entschieden im Nachteil. Während ich ihn ablenkte, beschlich Francis ihn von hinten und warf ihm den Lasso sauber über. Kaum fühlte er zum zweitenmal die feste Schlinge um seinen Leib, da schoß er auch schon los, Francis und mich nachziehend, und in der nächsten halben Stunde wurden wir dahin und dorthin gezerrt, bis: es uns gelang, dem Ameisenbären so viele Schlingen um Körper und Beine zu wickeln, daß er sich nicht mehr bewegen konnte. Sicherheitshalber fesselten wir ihn noch mit einem zweiten Seil, bevor wir ihn in einen der großen Säcke versenkten, so daß nur sein langer Kopf und die Nase herausragten.


  Gerade beglückwünschten wir uns zu dem Fang, da ergab sich eine neue Schwierigkeit. Als wir mit dem Sack bei den Pferden erschienen, zeigten sie deutlich, daß sie zwar nichts dagegen hatten, uns zu tragen, aber keineswegs gewillt waren, ein fremdes Geschöpf in einem Sack zu befördern, das so heftig fauchte und schnaufte. Eine Viertelstunde lang bemühten wir uns vergeblich, sie zu beschwichtigen. Jedesmal wenn wir uns den Pferden mit dem Ameisenbären näherten, warfen sie den Kopf auf und scheuten ungestüm.


  Francis meinte, es bliebe mir nichts anderes übrig, als sein Pferd zu führen, während er mit dem Ameisenbären auf den Schultern zu Fuß folgte. Ich bezweifelte den Erfolg, denn wir waren kilometerweit von der Ranch entfernt, die Sonne brannte heiß hernieder, und der Ameisenbär war kein Leichtgewicht. Es schien uns aber wirklich nichts anderes übrigzubleiben; also saß ich auf und führte Francis’ Pferd an der Halfter, während er mit unserer Beute auf dem Rücken hinterdreinstakste. Der Ameisenbär tat nach Kräften alles, um den Transport möglichst zu erschweren; er zappelte in seinem Sack herum, so daß es höchst ungemütlich war, ihn zu tragen. Nach ungefähr einer Stunde hatten wir nur drei Kilometer über die Steppe zurückgelegt, denn alle zwei- bis dreihundert Meter mußte Francis den Sack absetzen und ausruhen.


  Schließlich sahen wir ein, daß es eine Woche dauern würde, den Ameisenbären zur Ranch zu bringen, wenn wir dieses Tempo beibehielten. Francis schlug vor, mein Freund oder ich sollte mit dem Ameisenbären Zurückbleiben, während der andere mit ihm zur Außenstation ritt, einem fernen Fleck am Horizont, den er uns zeigte. Dort könnten wir, so versicherte er uns, etwas bekommen, das er als «Zugball» bezeichnete. Da unser Jäger eine etwas seltsame Sprache führte, kamen wir nicht dahinter, was er mit einem «Zugball» meinte, doch weil er überzeugt zu sein schien, daß es für uns keinen anderen Ausweg aus der Klemme gab, blieb mein Freund mit dem Ameisenbären im Schatten eines Strauches zurück, während Francis und ich über die Steppe zu der Außenstation galoppierten.


  Dort amtete ein reizender alter Indianer, der mir eine höchst willkommene Tasse Kaffee vorsetzte. Dann führte mich Francis nach draußen und zeigte mir den «Zugball». Es war in Wirklichkeit ein Zugbulle, das heißt ein Stier, der als Zugtier benutzt wurde. Nun erschien Francis’ Frau auf dem Schauplatz, und Francis erklärte mir, sie werde mit dem Stier auf die Steppe hinausreiten, während wir zu Pferde vorausgaloppierten. Die kleine Indianerin sprang tatsächlich auf den ungeheuren Stiernacken, saß dort wie im Damensattel; das lange schwarze Haar hing ihr bis zur Leibesmitte, so daß sie fast wie Lady Godiva aussah. Mit einem dicken Stecken versetzte sie dem Stier einen Klaps auf den Rumpf, worauf er einen flotten Trab über die Steppe anschlug.


  Als Francis und ich bei der Stelle anlangten, wo wir meinen Freund und den Ameisenbären zurückgelassen hatten, stellten wir fest, daß es dem Unband gelungen war, uns neue Scherereien zu machen. Er hatte sich zur Hälfte aus seinem Sack gestrampelt, der ihm wie Pluderhosen ums Hinterviertel hing, und er hoppelte hin und her, hitzig verfolgt von meinem Freund. Wir fingen ihn und versenkten ihn in einen neuen Sack, der noch fester zugebunden wurde; derweil schilderte mein Freund die Schwierigkeiten, die er während unserer Abwesenheit durchgemacht hatte.


  Zuerst war sein Pferd, das wir unserer Meinung nach gut angebunden hatten, plötzlich durchgegangen, und mein Freund mußte ihm ziemlich lange nachsetzen, bis es ihm gelang, den Gaul zu fangen. Bei der Rückkehr sah er mit Schrecken, daß es dem Ameisenbären geglückt war, sich aus einigen Umschnürungen herauszuwinden und den Sack mit den Klauen zu zerreißen, so daß er zur Hälfte draußen war. Mein Freund stand Todesängste aus, das Tier könnte entrinnen, rannte hin, stieß es in den Sack zurück und fesselte es von neuem. Als er sich umblickte, nahm er mit gleichem Entsetzen wahr, daß sein Pferd die Gelegenheit ergriffen hatte, sich abermals davonzumachen. Nachdem er es glücklich eingefangen hatte und zu dem Ameisenbären zurückkehrte, fand er den halbbefreiten Sackhüpfer vor. In diesem Augenblick waren wir zurückgekehrt.


  Kurz darauf kam Francis’ Frau auf dem Stier angaloppiert, und sie half uns beim Verladen des Ameisenbären. Der Stier verhielt sich dabei ganz ruhig, und es schien ihm gleich zu sein, ob der Sack auf seinem Rücken voller Kartoffeln oder Klapperschlangen war, und obwohl der Ameisenbär mit aller Kraft fauchte und strampelte, trabte der Stier stetig weiter, ohne seine Fracht im geringsten zu beachten.


  Kurz nach Einbruch der Dunkelheit gelangten wir zur Ranch; hier holten wir unsere Beute aus dem Sack und nahmen ihr die Fesseln ab. Aus dem Seil stellte ich ein grobes Geschirr her, mit dem der Ameisenbär an einen dicken Baum gebunden wurde. Ich setzte ihm noch eine große Schüssel Wasser vor, dann wurde er in Ruhe gelassen, und ich hoffte, daß er gut schlafen würde.


  Sehr früh am folgenden Morgen schlich ich hinaus, um nach ihm zu sehen, und zuerst dachte ich, er wäre nachts entwichen, denn ich erblickte ihn nicht. Nach einer Weile merkte ich, daß er zwischen den Wurzeln des Baumes lag, zusammengerollt wie eine Kugel, und seinen Schwanz wie einen großen grauen Schal über sich gelegt hatte, so daß er aus der Ferne nicht wie ein Ameisenbär, sondern eher wie ein Schlackenhaufen aussah. Da erkannte ich, wie nützlich ihm sein großer Schwanz sein mußte. In der Steppe kratzt sich der Ameisenbär zwischen den dicken Grasbüscheln ein flaches Lager, rollt sich darauf zusammen und legt den Schwanz wie eine Decke über sich, so daß es nur dem schlimmsten Regen gelingen kann, diesen Fellschutz zu durchdringen.


  Für mich bestand das Problem nun darin, Amos — so nannten wir ihn — beizubringen, eine Ersatznahrung zu sich zu nehmen, denn im Zoo in England konnte man ihn nicht mit Termiten füttern. Das Futter setzte sich aus Milch, rohen Eiern und feingehacktem Ochsenfleisch zusammen, dazu kamen drei Tropfen Lebertran. Mit dieser Mischung füllte ich eine große Schüssel, die ich zu einem Termitenbau trug, den ich nicht sehr weit entfernt vom Ranchhaus fand. Ich machte ein Loch in das Nest, holte eine Handvoll Termiten hervor und bestreute damit die breiige Flüssigkeit in der Schüssel. Vorsichtig trug ich sie zurück und setzte sie an einer Stelle nieder, wo Amos daran gelangen konnte.


  Ich rechnete damit, daß es einige Zeit dauern würde, bis er sich mit dieser neuen Nahrung abfand, doch als er die Schüssel sah, erhob er sich zu meiner Überraschung und trabte hin. Er schnupperte gründlich, ließ seine schlangenähnliche Zunge hervorschnellen und tauchte sie in die Mischung. Dann hielt er einen Augenblick inne, über den Geschmack nachsinnend, und nachdem er entschieden hatte, daß er ihm zusagte, stellte er sich über die Schüssel und ließ seine lange Zunge mit erstaunlicher Geschwindigkeit aus und ein flitzen, bis die Schüssel ganz sauber geleckt war.


  Ameisenbären haben natürlich keine Zähne; um ihre Nahrung aufzunehmen, sind sie auf ihre Zunge und den klebrigen Speichel angewiesen. Manchmal gab ich Amos als besonderen Gang eine Schüssel voll Termiten, die selbstverständlich mit Klümpchen von ihrem Lehmnest vermischt waren. Staunend sah ich dann zu, wie seine lange Zunge hervorkam und in die Schüssel eintauchte, worauf die Termiten und die Lehmklümpchen wie Fliegen an Fliegenpapier daran festklebten. Doch wenn er die Zunge in die Schnauze zurückzog, fielen die Lehmklümpchen von den Lippen ab, so daß nur die Termiten eingesaugt wurden. Darin war er wirklich außerordentlich geschickt.


  Nachdem wir in unser Basislager in Georgetown zurückgekehrt waren und Amos sich in seinem neuen Gehege eingewöhnt hatte, gelang es mir, ihm eine Frau zu beschaffen. Sie kam eines Tages als zusammengeschnürtes Bündel an, das man in den Gepäckraum eines Taxis gepfercht hatte. Der Mann, der sie gefangen hatte, war nicht sehr behutsam mit ihr umgegangen; sie wies am Körper mehrere böse Wunden auf und war ganz erschöpft durch Futter- und Wassermangel. Als ich ihr die Fesseln abnahm, lag sie widerstandslos auf der Seite, nur matt fauchend, und ich glaubte nicht, daß sie am Leben bleiben würde. Ich gab ihr Wasser zu trinken, und kaum hatte sie das Wasser ausgeschleckt, da wurde sie wie durch ein Wunder höchst lebendig, sprang auf die Füße und griff jeden an, der in Sicht war.


  Amos hatte sich daran gewöhnt, der einzige Ameisenbär am Ort zu sein, und er empfing seine Genossin nicht sehr freundlich. Als ich die Tür seines Geheges öffnete und das Weibchen hineinschob, begrüßte er es wenig liebevoll, indem er es mit seinen Klauen auf die Nase hieb und wütend fauchte.


  Daraufhin hielt ich es für besser, sie nicht beisammen zu lassen, bis sie sich aneinander gewöhnt hätten. Da Amos ein sehr großes! Gehege hatte, brauchte ich es nur in der Mitte mit Pfosten abzuteilen.


  Im Gegensatz zu Amos, dessen Fütterung gar keine Schwierigkeiten gemacht hatte, bereitete mir seine Frau große Sorgen. Sie lehnte es rundweg ab, die Mischung, die ich ihr in einer Schüssel vorsetzte, auch nur zu kosten, und vierundzwanzig Stunden lang beharrte sie bei diesem Hungerstreik. Am Tag nach ihrer Ankunft kam mir jedoch ein Gedanke. Als ich Amos fütterte, schob ich seine Schüssel nahe zu den Holzstäben, die ihn von dem Weibchen trennten. Seine Tischmanieren waren nicht die besten, und wenn er fraß, konnte jeder im Umkreis von zehn Metern, auch wenn man ihn nicht sah, deutlich merken, daß er mit der Nahrungsaufnahme beschäftigt war, derartige Schmatz- und Schnüffelgeräusche gab er von sich. Als die Ameisenbärin hörte, wie sehr Amos sein Frühstück genoß, ging sie neugierig zu den Stäben, um zu sehen, was er da eigentlich fraß. Sie steckte die schlanke Nase durch die Stäbe und beschnüffelte seine Futterschale, und dann tauchte sie sehr langsam und vorsichtig die lange Zunge in die Mischung. Zwei Minuten später verschlang sie das Futter mit der gleichen Geschwindigkeit und Begeisterung, die Amos entfaltete. In den nächsten vierzehn Tagen nahm sie ihr Futter immer so zu sich, das heißt, sie steckte den Hals durch die Stäbe und beteiligte sich mit ihrer langen Zunge an der Schüssel, die eigentlich Amos gehörte.


  Dadurch, daß sie immer aus derselben Schüssel fraßen, gewöhn- ten sie sich aneinander, so daß ich schließlich die trennenden Stäbe entfernte und die Tiere zusammen hausen ließ. Sie bezeigten große gegenseitige Liebe, und wenn sie dicht aneinandergeschmiegt schliefen, deckten sie sich sorgsam mit den Schwänzen zu.


  Für die Schiffsreise konnte ich jedoch keinen Käfig finden, der groß genug gewesen wäre, beide zu fassen; deshalb mußte ich sie in zwei Kisten getrennt unterbringen. Aber an Bord des Schiffes schob ich die beiden Kisten eng zusammen, so daß die Ameisenbären die lange Nase hinausstecken und einander beschnüffeln konnten.


  Im Zoologischen Garten belustigten sie die Zuschauer immer damit, Boxkämpfe zu veranstalten. Sie stellten sich auf die Hinterbeine, ließen die lange Nase wie ein Pendel hin und her schwingen, und hieben mit den mörderisch aussehenden Klauen aufeinander los, wobei der Schwanz über den Boden fegte. Diese Boxkämpfe sahen bedrohlich und wild aus, aber kein einziges Mal gab es dabei eine Verletzung.


  


  Der zweitgrößte Ameisenbär in Guayana ist der waldliebende Tamandua. Er sieht dem Großen Ameisenbären ziemlich ähnlich, hat die gleiche lange, gebogene Schnauze, die kleinen Knopfaugen und die kräftigen Vorderfüße mit großen Hakenklauen. Sein kurzes Fell ist hellbraun, sein Schwanz lang und gekrümmt. Der Tamandua benutzt seinen Schwanz nicht wie der Große Ameisenbär als Bedeckung, sondern wie die Baumstachelschweine und die Affen in Guayana als Greifschwanz, der ihm beim Erklettern der Bäume dient. Die Tamanduas waren die dümmsten Tiere, die wir in Guayana fingen.


  Im Urwald erklimmen sie die hohen Bäume und arbeiten sich an den Ästen entlang, bis sie ein Nest Baumameisen finden. Mit ihren großen sichelförmigen Klauen reißen sie die Ameisenfestung auf und lecken mit der langen, klebrigen Zunge die Ameisen heraus. Ab und zu reißen sie ein neues Stück des Nestes auf und lecken dann weiter.


  Es fällt ihnen schwer, diese Angewohnheit in der Gefangenschaft aufzugeben, und wenn man ihnen eine Schüssel mit gehacktem Fleisch, rohen Eiern und Milch vorsetzt, hauen sie mit den Klauen hinein, lecken ein wenig auf und kratzen weiter. Gewöhnlich endet es damit, daß sie den Futternapf umwerfen.


  Auch meine Tamanduas unterlagen dem Eindruck, die Schüssel wäre eine Art Ameisennest, das zerbrochen werden müßte, wenn man an den Inhalt gelangen wollte, und nur dadurch, daß ich den Futternapf am Drahtgitter befestigte, konnte ich verhindern, daß sie sich und den Käfig mit ihrer Nahrung bespritzten.


  


  Der erste Zwergameisenbär, den ich erhielt, stammte aus einem Indianerdorf im Wassernetzgebiet. Den ganzen Tag war ich mit dem Kanu gefahren, hatte verschiedene Siedlungen besucht und alle Tiere erworben, die nur verkäuflich waren. In diesem Dorf nun hielt ich eine recht gute Ernte, und ich verbrachte eine unterhaltsame Stunde damit, auf übliche Weise mit den Bewohnern zu schachern. Das wickelte sich mit Zeichensprache ab, da sie mich ebensowenig verstehen konnten wie ich die Indianer.
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  Durch die Menge, die mich umringte, bahnte sich auf einmal ein ungefähr sieben- bis achtjähriger Knabe einen Weg; in der einen Hand hatte er einen langen Stock, auf dem etwas saß, das ich zuerst für die Riesenraupe eines der großen Urwaldschmetterlinge hielt. Doch als ich näher hinsah, stellte ich fest, daß es ein Zwergameisenbär war, der sich mit geschlossenen Augen an den Stecken klammerte. Ich kaufte dem Jungen das Tierchen ab, und als ich es näher kennenlernte, entdeckte ich viele interessante Punkte, die in keinem der mir bekannten zoologischen Bücher erwähnt worden waren.


  Die kleinen Geschöpfe sind sechzehn bis zwanzig Zentimeter lang und vollständig bedeckt von einem dichten, weichen, goldbraunen Fell, so daß sie wie winzige Teddybären aussehen. Auch der lange Greifschwanz ist dicht bepelzt. Die rosa Sohlen ihrer Hinterfüße sind leicht gehöhlt, so daß die Tierchen beim Bäumeklettern die Füße um die Zweige krümmen können, wodurch sie einen sehr festen Griff haben. Wenn sich ein Zwergameisenbär mit den Hinterfüßen und mit dem Schwanz festhält, ist es fast unmöglich, ihn von dem Zweig wegzuziehen, ohne ihn ernsthaft zu verletzen. Wie bei seinen großen Verwandten sind die kurzen, sehr kräftigen Vorderpfoten mit drei sichelförmigen Krallen bewaffnet, einer großen in der Mitte und zwei kleinen zu beiden Seiten. Die Innenfläche der Pfote ist wie ein kleines Seidenkissen; wenn das Tier mit den Vorderpfoten zugreift, schnappen die langen Krallen mit ungeheurer Kraft auf das Kissen hinunter, ähnlich wie die Klinge eines Taschenmessers in den Schlitz paßt.


  Die Tierchen haben eine sehr merkwürdige Gewohnheit, die ihnen bei den Eingeborenen von Guayana den Namen «Gottseidank» eingetragen hat. Wenn sie schlafen, klammern sie sich mit Hinterfüßen und fest umgewickeltem Greifschwanz an und sitzen aufrecht wie ein Wächter mit hocherhobenen Vorderpfoten. Werden sie irgendwie gestört, so fallen sie auf den Feind hinunter, und die Krallen fahren kratzend und schlitzend auf den Angreifer los. Diese seltsame Haltung nimmt der Zwergameisenbär auch ein, wenn er erschrickt; er sitzt dann so bis zu einer halben Stunde mit hocherhobenen Vorderpfoten und geschlossenen Augen, während er auf eine Gelegenheit zum Angriff wartet.


  Mein kleiner Ameisenbär bewegte sich außerordentlich langsam und verschlafen, und er schien sich so sehr in seine Gefangenschaft ergeben zu haben, daß ich ihn nicht einmal in eine Schachtel zu setzen brauchte, sondern einfach den Stecken, auf dem er saß, im Bug des Kanus anlehnte, und dort ragte er ganz steif empor wie die Galeonsfigur eines alten Schiffes, ohne sich zu rühren, bis wir unser Lager erreichten. Ich war keineswegs sicher, welche Nahrung das Kerlchen zu sich nehmen würde; ich wußte nur aus Büchern, daß dieses kleine Geschöpf vom Nektar verschiedener Waldblumen lebt. Deshalb bereitete ich am ersten Abend eine Mischung aus Honig und Wasser und hängte ihm einen kleinen Napf in den Käfig.


  An diesem Abend begann er gegen acht Uhr lebendig zu werden. Er gab seine steife, aufrechte Haltung auf und begann langsam und vorsichtig zwischen den Zweigen in seinem Käfig herumzuklettern; er benahm sich wie ein alter Mann auf einer schlüpfrigen Straße. Plötzlich entdeckte er den Honignapf, der gerade über ihm an den Stangen hing. Äußerst vorsichtig schnüffelte er mit seiner kurzen rosa Nase daran, und dann entschied er, daß der Napf wahrscheinlich etwas Eßbares enthielt. Ehe ich ihn hindern konnte, hatte er die eine Klaue über den Rand des Schüsselchens gehakt, so daß es umkippte, und im nächsten Augenblick ergoß sich eine Honigwasserdusche über ihn. Darüber war er sehr entrüstet, und noch gereizter wurde er, als ich ihn aus dem Käfig nahm und mit einem Stückchen Watte abrieb. Den übrigen Abend saß er auf einem Zweig und reinigte sein Fell von den klebrigen Resten.


  Honigwasser schmeckte ihm sehr gut, aber ich mußte es ihm in einem Töpfchen mit sehr kleiner Öffnung reichen, sonst steckte er den ganzen Kopf hinein, kletterte dann zum Boden hinunter und wanderte umher, so daß er am Morgen wie eine bewegliche Kugel aus klebrigem Sägemehl aussah. Da Honigwasser aber als Ernährung nicht genügte, versuchte ich, dem Tierchen Ameiseneier zu reichen. Zu meiner Überraschung weigerte er sich standhaft, sie zu fressen. Dann setzte ich ihm Ameisen vor, die ihn noch weniger zu interessieren schienen als ihre Eier. Schließlich entdeckte ich durch reinen Zufall, daß ihm Heuschrecken und Falter zusagten, auf die er jeden Abend mit großer Begeisterung in seinem Käfig Jagd machte.


  Die Ameisenbären von Guayana gehören gewiß nicht zu den Tieren, die in Gefangenschaft leicht zu halten sind; aber sie sind so bezaubernd und fesselnd, daß sich die Mühe mit ihnen lohnt.


  


  


  Zehntes Kapitel


  


  Kröten und Frösche


  


  Beim Dorf Santa Maria gab es ringsum so viele Bäche, daß wir sozusagen auf einer Insel lebten. In den kleinen Flüssen wimmelte es von jungen Kaimanen, von denen ich mir unbedingt einen guten Vorrat beschaffen wollte. Es stellte sich jedoch bald heraus, daß sie sich nicht so leicht fangen ließen wie die Krokodile in Kamerun. Dort watet man nämlich an den seichten Flüssen entlang und fängt die Tiere auf den Sandbänken. Die Bäche rings um Santa Maria waren dazu viel zu tief, abgesehen davon, daß sie nicht nur von Kaimanen bewohnt wurden, sondern auch von anderen Geschöpfen wie beispielsweise Zitteraalen und den bösartigen, blutdürstigen Karibenfischen, auch Piranhas genannt, die beide eine höchst ungemütliche Badegesellschaft sein können. Um die jungen Kaimane zu fangen, mußte ich also meine Jagdmethode den Gegebenheiten des Landes anpassen.


  Wir besaßen ein großes Kanu und machten uns eines späten Abends auf die Wasserfahrt, ausgerüstet mit einem starken Leuchtstab und einer langen Stange mit angebundenem Strick, der in einem Zugknoten endete. Mit der Lampe und der Stange in den Händen saß ich im Bug, während der Paddler im Heck uns langsam und sanft über die dunklen Gewässer beförderte. Ich fand bald heraus, daß die jungen Kaimane am liebsten an Stellen lagen, wo das Kraut dicht auf der Oberfläche schwamm, so daß nur ihre vorgewölbten Augen und die Nase herausragten. Während wir sacht dahinglitten, ließ ich den Schein der Lampe da und dort über diese Krautflecken huschen, bis ich endlich die Augen eines jungen Kaimans etwa dreißig Meter entfernt aufglühen sah. Indem ich mit der einen Hand Zeichen gab, führte ich den Paddler zum Rande des Grünflecks und bedeutete ihm dann, langsamer zu fahren und zu halten.


  Während ich dem Kaiman direkt in die Augen leuchtete, beugte ich mich vor, streifte ihm die Seilschlinge behutsam über den Kopf und zog ihn mit plötzlichem Ruck aus dem Wasser und hierauf ins Boot, wo er sich wand und ein lautes Entrüstungsgrunzen ausstieß.


  Sowie die andern jungen Kaimane diesen Widerspruch vernahmen, stimmten sie meilenweit in der Runde mitfühlend ein; aber das gereichte ihnen zum Nachteil, denn lauschend konnte ich feststellen, wo sich die größte Anzahl verbarg, und so dauerte es nicht lange, bis auf dem Boden des Kanus ein prallgefüllter Sack lag, der die unglaublichsten Bewegungen vollführte und herumrutschte. Die vielen Kaimane machten einen solchen Lärm, daß wir die Jagd aufgeben mußten; da die Gefangenen im Chor grunzten und knurrten, hörte alles Getier in der Runde das Kanu kommen.


  


  Zu den eigenartigsten Bewohnern dieser Wasserwelt gehört die Pipakröte, auch Wabenkröte genannt, da sie in der Rückenhaut wabenförmige Vertiefungen hat, Bruttaschen, die sich auch oben deckelartig schließen. Ich fing einige dieser sonderbaren Geschöpfe in einem kleinen, lauberstickten Kanal, der von einem der großen Hauptbäche abführte. Sie waren den schmutzigen, verwesenden Blättern so ähnlich, daß ich auf den ersten Blick keine Lebewesen in ihnen erkannte. Sie sind ungefähr zwölf Zentimeter lang und sehen aus wie ganz flache, ledrige braune Papierdrachen mit einem Bein an jeder Ecke. Im Gegensatz zu den meisten Fröschen und Kröten wehrten sie sich nicht spuckend, wenn ich sie aufhob, sondern sie lagen ganz schlaff; offenbar verließen sie sich darauf, daß ihre Ähnlichkeit mit totem Laub ihnen genügend Schutz bot.


  Eines der gefangenen Exemplare war ein Weibchen mit Eiern, worüber ich mich besonders freute, da ich nun Gelegenheit hatte, — die erstaunliche Brutpflege der Pipakröten zu beobachten. Das Männchen befruchtet die hervortretenden Eier des Weibchens und streift sie ihm auf den warzigen Rüchen, wo sich infolge des Hautreizes für jedes Ei eine wabenartige Zelle bildet. Zuerst sehen die Eier wie durchsichtige Perlen aus, halb verborgen in der braunen, ledrigen Haut. Allmählich verhärtet die Hälfte des Eies, das über der Haut liegt, und bildet einen konvexen Deckel. Die Eier bleiben in diesen Zellen, machen die Verwandlung zur Kaulquappe durch, und dann entsteht die junge Pipakröte, die so winzig ist, daß es deren sechs bedürfte, um eine Briefmarke zu bedecken. Wenn die jungen Pipakröten fertig ausgebildet sind, wird der Deckel der Zelle weich, und mit Stoßen und Winden öffnen sie ihn wie eine Falltür, strecken einen Fuß oder den Kopf hervor und turnen aus ihrer Brutstätte auf den Rücken des Muttertieres, das dann an Steinen oder Pflanzen die Überreste der Zellen abreibt und eine neue Haut erhält.


  Das Pipaweibchen, welches ich im Land der Bäche fing, verbrachte seine Zeit in einer großen Blechdose; es lag ganz still auf der Oberfläche des Wassers und sah aus, als ob es nicht nur mehrere Tage tot wäre, sondern als hätte die Verwesung schon eingesetzt. Ich sah, wie die Eier auf seinem Rücken allmählich zu Deckelchen verhärteten, und dann wartete ich geduldig auf das Erscheinen der jungen Pipakröten. Aber sie verschoben ihren Eintritt in die Welt, bis ich mich auf der Heimreise halbwegs auf dem Atlantischen Ozean befand, und selbst dann wählten sie keine allzu günstige Stunde.


  Es ging auf Mitternacht zu; ich hatte gerade meine Arbeit beendet und wollte mich in meine Kabine zurückziehen. Zufällig warf ich noch einen Blick auf die Pipakröte, bevor ich das Licht im Laderaum ausschaltete, und da gewahrte ich ein sonderbares scharzes Zweiglein, das aus ihrem Rücken zu wachsen schien. Bei näherer Betrachtung stellte ich fest, daß die eine kleine Zelle gesprengt worden war, und das schwarze Ding war das Beinchen einer kleinen Pipakröte, das aus seiner Kinderstube hervorkam und hin und her schwankte. Während ich zuschaute, trat das zweite Bein hervor und dann der Kopf. Als das Tierchen einen Augenblick innehielt, sah es wahrhaftig aus wie ein winziger schwarzer Arbeiter, der aus einem Einsteigloch in der Straße hervorkommt.


  Es brauchte noch vier bis fünf Minuten, um sich aus seiner Kinderstube zu strampeln, und dann lag es eine Zeitlang auf dem Rücken der Mutter, offenbar erschöpft von der Anstrengung. Schließlich glitt es hinunter und plumpste ins Wasser, wo es vergnügt umherzuschwimmen begann.


  Ich wartete geduldig, und auf einmal wurde ein anderer Deckel aufgestoßen, und das zweite Krötlein winkte mir mit dem Bein zu.


  Während ich dort hockte, ganz vertieft und verzaubert von diesem außergewöhnlichen Anblick, gesellten sich zwei Seeleute zu mir, die nach ihrer Wacht auf der Brücke heruntergekommen waren und das Licht im Laderaum gesehen hatten. Sie wunderten sich, mich zu dieser Nachtstunde bei einer Dose sitzen zu sehen, und erkundigten sich, was denn da los wäre. Ich erklärte ihnen die Geschichte des Pipaweibchens, das wir im geheimnisvollen Land der Bäche gefangen hatten, und dessen Junge nun aus seinem Rücken ausschlüften. Die beiden Matrosen hockten sich neben mich, und als sie die Ankunft eines neuen Krötleins beobachteten, waren sie bald ebenso verzaubert wie ich.


  Nach einer Weile bekamen wir drei noch mehr Gesellschaft; andere Matrosen erschienen, die sich gewundert hatten, was ihren Kameraden zugestoßen sein mochte. Abermals beschrieb ich die Kröte mit den Bruttaschen, und sie wurden so neugierig, daß sie sich dazusetzten, um das Ausschlüpfen der Jungen mitzuerleben. Als ein Krötlein, schwächer als die andern, besonders lange Zeit brauchte, um aus seiner Zelle zu gelangen, machten sich die Matrosen Sorgen, und sie wollten ihm mit einem Zündholz helfen. Aber ich sagte ihnen, daß dem winzigen Krötchen ein Zündholz wie ein Baumstamm Vorkommen müßte, und daß man ihm wahrscheinlich die fadendünnen Beinchen brechen würde, selbst wenn man noch so vorsichtig wäre.


  Als sich dieses Krötlein endlich aus der Zelle gearbeitet hatte und erschöpft auf dem Rücken der Mutter zusammensank, wurde ein allgemeiner Seufzer der Erleichterung laut. Der Tag brach schon an, als die letzte junge Pipa ins Wasser plumpste und wir uns aus unserer verkrampften Stellung erhoben. Wir gingen in die Kombüse, um zu sehen, ob wir dem Koch einen frühen Morgentee entlocken könnten. Obwohl wir an diesem Tage bei unserer Arbeit gähnten, stimmten wir alle darin überein, daß es sich gelohnt hatte, die ganze Nacht aufzubleiben und die Ankunft der jungen Pipakröten zu beobachten.


  


  Die Pipakröten waren natürlich nicht die einzigen ungewöhnlichen Amphibien, die man im Land der Bäche finden konnte. Guayana schien einen mehr als gerechten Anteil an seltsamen Kröten und Fröschen zu haben. Nächst den Pipakröten dünkten mich die Sternguckerfrösche unsere eigenartigste Beute. Vom Vorhandensein dieses Geschöpfes erhielten wir zum erstenmal Kenntnis, als mein Freund und ich eines Abends einen Bach abdreggten, um zu sehen, was sich dort fangen ließ. Plötzlich rief mich mein Freund zu sich und sagte, er habe ein sehr merkwürdiges Tier gefangen: Es sah genau wie eine Kaulquappe aus, nur war es ungefähr fünfzehn Zentimeter lang, und der Leib hatte die gleiche Größe wie ein Hühnerei.


  Mein Freund und ich führten eine lange Diskussion, was für ein Tier das sein mochte; er behauptete steif und fest, es müsse ein Fisch sein, denn wenn es eine Kaulquappe wäre, würde sie sich zu einem Riesenfrosch auswachsen. Ich war ebenso überzeugt, daß es doch eine Kaulquappe wäre. Erst nachdem wir eine Zeitlang hin und her geredet hatten, fiel mir plötzlich ein, daß ich von diesem gespenstischen Amphibium gelesen hatte, und daraufhin ging mir auf, daß wir die Kaulquappe des Sternguckerfrosches gefangen hatten.


  Der Sternguckerfrosch entwickelt sich anders als der gewöhnliche Wasserfrosch. Beim Wasserfrosch entsteht aus dem Keimling eine winzige Kaulquappe, die wächst, bis sie eine bestimmte Größe erreicht hat, worauf sie Beine entwickelt, den Schwanz verliert und als mittelgroßer Frosch in Erscheinung tritt. Der Sternguckerfrosch hingegen ist im Kaulquappenstadium größer als in der fertigen Gestalt.


  Zu den eigenartigen Fröschen in diesem Teil von Südamerika gehört außerdem der Beutelfrosch. Das Tier hegt seine Jungen auf fast ebenso ungewöhnliche Weise wie die Pipakröte. Das Weibchen hat in der Rückenhaut einen langen Schlitz, der in eine Art Beutel mündet. Dahinein werden die Eier gelegt, die das Weibchen dann mehr oder weniger vergißt. In dem Beutel vollzieht sich die Umwandlung in Kaulquappen; die Kaulquappen entwickeln Beine, und ihr Schwanz verschwindet, und wenn sie fürs Leben bereit sind, schlitzt die Mutter die Haut an ihrem Rücken auf, worauf die Jungen herauskrabbeln, jedes nicht viel größer als das Knöpfchen am Ende einer Stricknadel.


  Das kleinste, aber mächtigste Amphibium, das wir in Guayana fingen, war der Baumsteigerfrosch, den man dort Giftpfeilfrosch nennt. Das ist ein kleiner Laubfrosch, etwa vier Zentimeter lang, von wunderbarster Färbung und Musterung. Es gibt mehrere Arten; sie können auf hellem Grund rote und goldene Streifen haben, auf schwarzem Grund rosa und blaue oder irgendeine andere Farbzusammenstellung. Es sind reizende Tierchen, und ein Glas, das mit ihnen gefüllt ist, scheint eher bunte Bonbons zu enthalten als Lebewesen. Den Indianern sind diese kleinen Frösche sehr nützlich. Sie fangen eine Anzahl und setzen sie nahe an ein Feuer. Sobald es den Fröschen heiß wird, sondert ihr Körper einen Schleim ab, den die Indianer abkratzen und sammeln. Wird dieser Schleim auf eine bestimmte Weise behandelt, so ergibt er ein sehr wirksames Gift, in das die Indianer ihre Pfeilspitzen tauchen. Wird ein Tier von dem Pfeil getroffen — selbst ein kräftiges Tier wie ein Wildschwein — , so wirkt das Gift sehr schnell und führt den Tod herbei. Für die Indianer ist also jeder dieser kleinen Laubfrösche sozusagen eine Giftfabrik, und wenn sie für ihre Pfeile neues Material brauchen, gehen sie in den Wald und sammeln eine Anzahl Baumsteigerfrösche, die ihnen neuen Vorrat liefern.


  


  


  Elftes Kapitel


  


  Cuthbert der Hocko


  


  Zu den entzückendsten, aber aufreizendsten Tieren, die ich in Guayana fand, gehörte Cuthbert der Hocko. Ich kaufte ihn, als ich mich im Land der Bäche aufhielt, und fast von Anfang an war er eine Plage. Hockos gehören zur Familie der Hühnervögel; sie sind so groß wie ein Truthahn, haben ein glänzend blauschwarzes Gefieder, gelbe Füße und einen dicken gelben Schnabel. Am Kopf haben sie einen kurzen Schopf, und ihre großen, dunklen Augen zeigen einen Irrsinnsausdruck.


  Cuthbert wurde mir von seinem Besitzer gebracht, einem dicken und scheuen kleinen Chinesen. Nachdem ich den Vogel gekauft hatte, bückte sich der Chinese und setzte ihn vor midi auf den Boden. Eine Weile blieb er blinzelnd stehen und stieß ein leises, klägliches «Piep-piep-piep» aus, das bei dem großen und feurig aussehenden Vogel verblüffend klang. Ich neigte mich zu ihm und begann seinen Schopf zu kraulen, worauf Cuthbert die Augen schloß und platt zu Boden fiel, vor Freude sein Gefieder schüttelte und ein kehliges Gurren von sich gab.


  Der Chinese versicherte mir, der Vogel sei so zahm, daß ich ihn nicht in einen Käfig zu sperren brauchte, er werde nicht weglaufen. Da Cuthbert eine Liebe zu mir gefaßt zu haben schien, dünkte mich das durchaus zutreffend. Als ich aufhörte, seinen Kopf zu kraulen, erhob er sich und ging dicht neben meinen Beinen, immer noch lächerlich piepsend. Sehr langsam kam er zu mir heran, legte sich quer über meine Schuhe, schloß die Augen und begann wieder zu gurren. Er war so sanft und rührselig, daß ich ihn sogleich nach dem englischen Mönch und Bischof Cuthbert taufte, da ich diesen Namen für ihn sehr passend fand.


  Am Abend nach Cuthberts Ankunft saß ich in unserer Hütte an einem Tischchen, um mein Tagebuch zu führen, und diesen Augenblick hielt Cuthbert, der nachdenklich umherstolziert war, für die geeignete Zeit, mir etwas Liebe zu bezeigen. Er flog also mit viel Flügelschlagen auf den Tisch, lief vergnügt piepsend darüber und versuchte sich auf den Papierbogen zu legen, den ich gerade bekritzelte. Ich schob ihn ärgerlich weg, und als er mit dem Ausdruck empörter Verwunderung ob solcher Behandlung rückwärts trat, warf er mit dem einen großen hühnerähnlichen Fuß das Tintenfaß um, dessen Inhalt sich — überflüssig zu sagen — über meine Notizen ergoß, so daß ich zwei Seiten ganz neu schreiben mußte.


  Während ich mich dieser Aufgabe unterzog, machte Cuthbert mehrmals den Versuch, auf meinen Schoß zu klettern; aber ich wehrte ihn streng ab, so daß er sich schließlich verzog und eine Weile in tiefen Gedanken stand. Er entschied, daß es zwecklos wäre, sich mir auf diese gemächliche Weise zu nähern, und daß er es mit einer Überrumpelung versuchen mußte.


  Er wartete, bis ich nicht hinschaute; dann hob er ab, um mir auf die Schulter zu fliegen. Natürlich verfehlte er sein Ziel und krachte mit ausgebreiteten Flügeln auf den Tisch, wobei er ein schrilles Verzweiflungsgequäk ausstieß und das Tintenfaß zum zweitenmal umwarf. Da ich ihn nicht im Zweifel darüber ließ, wie böse ich auf ihn war, zog er sich in einen Winkel des Zimmers zurück, wo er schmollend saß. Eine Weile später kam mein Freund herein, um wie üblich die Hängematten aufzuhängen, in denen wir schliefen. Er holte sie aus dem Winkel hervor, wo sie tagsüber aufbewahrt wurden, und beschäftigte sich eifrig damit, sie zu entwirren, und diesen Augenblick wählte Cuthbert, um die Aufmerksamkeit meines Gefährten zu erregen, nachdem es ihm bei mir mißlungen war. Er schlich vorsichtig durchs Zimmer, legte sich dann genau hinter den Füßen meines Freundes hin und schloß die Augen.


  Während sich mein Freund mit den Schnüren und dem Netzwerk herumschlug, machte er plötzlich einen Schritt rückwärts und stolperte über den Vogel. Cuthbert quäkte erschrocken auf und verzog sich wieder in seinen Winkel. Als mein Freund nach Cuthberts Ansicht vollauf beschäftigt war, kam er hervor, kroch zu ihm und legte sich quer über seine Schuhe. Ehe ich mich’s versah, krachte es, und mein Freund lag am Boden, zusammen mit den Hängematten, und unter dem Durcheinander von Moskitonetzen, Schnüren und Plachen äugte Cuthbert hervor und piepste voller Entrüstung ob solch unziemlicher Behandlung.


  Da ich fand, daß er für einen Abend genug Unheil angerichtet hatte, trug ich ihn zu dem Teil der Hütte, wo ich die Tiere hielt, und fesselte sein eines Bein mit einer langen Schnur an eine schwere Kiste. Dort ließ ich ihn, während er unmutig vor sich hin piepste.


  Mitten in der Nacht, als wir in unseren Hängematten schliefen, weckte mich ein fürchterlicher Lärm aus der Richtung der Tierkäfige. Ich sprang aus meiner Hängematte, ergriff die kleine Laterne, die ich für derartige Notfälle immer neben meinem Lager stehen hatte, und stürzte hinüber, um zu sehen, was da los war. Cuthbert saß mit sehr ärgerlicher Miene auf dem Boden und piepste vor sich hin. Anscheinend hatte er sich die verschiedenen Käfige angesehen und entschieden, daß sich der Käfig mit einer Gruppe kleiner Eichhornaffen am besten für ihn als Sitz eignete. So war er hinaufgeflogen, um dort zu schlafen. Unglücklicherweise beachtete er nicht, daß sein Schwanz an den Stangen herniederbaumelte, und im hellen Mondschein konnten die Affen ihn deutlich sehen. Der Schwanz erregte ihre Neugier, und so steckten sie die Hände durchs Gitter, um ihn zu befühlen und herauszufinden, was das eigentlich war. Als Cuthbert merkte, daß sein Schwanz erfaßt wurde, glaubte er offenbar, von einem ungeheuerlichen Tier angegriffen zu werden, und flog wie eine Rakete zur Decke empor; dabei blieben zwei schöne Schwanzfedern in den Händen der Affen zurück. Es dauerte lange, bis seine verletzten Gefühle durch mein Zureden soweit beschwichtigt worden waren, daß er sich von mir einen neuen Schlafplatz anweisen ließ, an dem er sich vor einem Angriff aus dem Hinterhalt sicher wußte.


  Als Cuthbert in unser Basislager in Georgetown kam, ließ ich ihn in dem großen Garten, in dem die Tiere gehalten wurden, frei herumlaufen, und er verursachte fortwährend Aufruhr, weil es ihm so großes Vergnügen machte, auf den Füßen der Menschen zusammenzusinken, wenn sie gerade nicht hinschauten. Der Garten war von einem sehr hohen Wellblechzaun umgeben, den Cuthbert nicht zu überfliegen vermochte. Er hegte jedoch die Überzeugung, daß es ihm schließlich gelingen würde, über den Zaun zu gelangen, wenn er nur energisch probte. Also übte er jeden Tag. Er legte etwa zehn Meter zurück, kehrte dann um und rannte mit Flügelschlagen verbissen auf den Zaun zu, so daß sich sein schwerer Körper allmählich vom Boden hob und er dem Zaun zusegelte.


  Aber es glückte ihm nie, genügend Höhe zu gewinnen, und da er nie die Kunst gemeistert hatte, mitten in der Luft plötzlich zu wenden, flatterte er geradenwegs weiter auf den Zaun zu, und wenn es ihm beim Näherkommen klar wurde, daß es mit einem Zusammenstoß enden mußte, stieß er ein lautes Gequäke aus, wie um dem Zaun zu befehlen, sich aus dem Wege zu scheren.


  Dann gab es einen fürchterlichen Krach, und Cuthbert rutschte mit fliegenden Federn am Wellblech hinunter, wobei seine langen Krallen, die sich anzuklammern versuchten, ein nervenzermürbendes Kratzgeräusch hervorriefen. Diese Zusammenstöße schienen weder ihm noch dem Zaun zu schaden, und solange ihm das Unternehmen Freude machte, ließ ich ihn in Ruhe.


  Doch als sich Cuthbert eines Tages wiederum anschickte, seinen täglichen Kampf mit dem Zaun auszufechten, entdeckte er zu seiner Wonne, daß jemand dort eine Leiter vergessen hatte. Als ich das glücklich merkte, war Cuthbert schon zur obersten Sprosse gehoppelt und saß dort stolz und befriedigt. Ich erkletterte die Leiter, um ihn einzufangen; aber da schlug er mit den Flügeln und flog auf die Straße jenseits des Zaunes. Eine Weile blieb er stehen, um sich schnell das Gefieder zu putzen, bevor er in Richtung des Marktes davonhüpfte.


  Hastig rief ich alle unsere Gehilfen zusammen, und wir eilten auf die Straße hinaus, um den Ausreißer zu verfolgen. Cuthbert blickte über die Schulter und sah uns hinter ihm her rasen, worauf er so schnell wie möglich rannte. Er führte uns in einem lustigen Tanz rund um den Marktplatz; die Hälfte der Budenbesitzer und die meisten Käufer beteiligten sich an der Jagd, und erst eine halbe Stunde später konnten wir ihn endlich in die Enge treiben und den laut piepsenden Hocko in den Garten zurücktragen.


  


  Auch die großen bunten Aras verschafften uns viel Belustigung. Alle diese Papageien waren in Guayana von verschiedenen Leuten aufgezogen worden, denen wir die Vögel abkauften. Infolgedessen waren sie alle recht zahm. Aus irgendeinem Grunde wurden alle Aras in Guayana Robert genannt, ähnlich wie die Papageien in England Polly und in Deutschland Laura genannt werden, so daß man beim Kauf eines Aras ziemlich sicher sein konnte, daß er nicht nur imstande war, wie eine Fabriksirene zu kreischen, sondern auch seinen eigenen Namen zu sprechen. Wir hatten acht dieser Papageien, die lange und höchst amüsante Gespräche miteinander führten, wobei sie nur das Wort «Robert» benutzten.


  «Robert?» krächzte etwa der eine in fragendem Tone.


  «Robert, Robert, Robert», antwortete ein anderer.


  «R-r-r-robert», schnarrte ein dritter, und so ging es weiter. Sie legten dabei den Kopf auf die Seite und sahen so weise aus, daß ich fast glauben mußte, diese einfältigen Gespräche hätten etwas zu bedeuten.


  Ein Arapärchen schätzte es gar nicht, auf einen Käfig beschränkt zu sein, denn die beiden waren es gewöhnt, ein ganzes Haus zur Verfügung zu haben. Ich ließ sie frei im Garten umherlaufen, während wir in Georgetown waren, aber als die Zeit kam, wo wir uns mit der Tiersammlung einschifften, mußte ich die Aras in einen Käfig tun. Ich baute ihnen einen sehr hübschen Käfig mit starkem Drahtgitter an der Vorderseite, bedachte aber nicht, daß sich diese Vögel mit ihrem starken Schnabel durch jedes Holz einen Weg hacken können. Wir waren noch keine drei Tage auf dem Schiff, da hatten diese beiden Aras rings um das Drahtgitter das Holz aufgehackt, und mit einem Krachen fiel die Vorderfront heraus. Dreimal setzte ich den Käfig instand und schob die zornigen Aras wieder hinein, und dreimal zerhackten sie mein Flickwerk und brachen wieder aus. Zum Schluß gab ich mich geschlagen und ließ sie im Laderaum herumwandern, wann immer sie es wünschten. Sie spazierten langsam und sorgsam oben auf den Käfigen dahin und unterhielten sich mit mir oder ihren Gefährten in ihrer «Robert»-Sprache.


  


  


  Zwölftes Kapitel


  


  Baumstachelschwein, Wasserschwein und Opossum


  


  Zu den drolligsten Tieren, die in Guayana Vorkommen, gehört das Baumstachelschwein. Es ist ein gedrungenes, dickes Geschöpf, bedeckt mit schwarzen und weißen Stacheln, und es hat einen langen, kahlen Greifschwanz, mit dessen Hilfe es die Bäume erklettert. Es hat dicke, flache Hinterfüße, eine große, geschwollene Wabbelnase und runde Äuglein wie zwei kuglige Schuhknöpfe. Wenn es nicht so komisch gewesen wäre, diese ulkig aussehenden Tiere zu beobachten, hätten sie mir beinahe leid getan, denn sie unternahmen alles mit gutem Willen, und sie waren immer sehr verwundert, wenn sich herausstellte, daß sie es verkehrt angefangen hatten.


  Wurden dem Baumstachelschwein zum Beispiel vier Bananen gereicht, so versuchte es zuerst, alle vier im Maul wegzutragen. Wenn es nach mehreren Versuchen merkte, daß sein Maul nicht groß genug war, diese Menge zu fassen, saß es mit zuckender dicker Nase da und überlegte, was es tun sollte. Es nahm die eine Banane auf und hielt sie in der Schnauze, packte zwei andere mit den Vorderpfoten, und wenn es dann auf den Boden schaute, entdeckte es zu seiner Bestürzung, daß dort immer noch eine lag, worauf es die Banane, die es im Maul hatte, fallen ließ und die übriggebliebene aufhob. Dann merkte es, daß ja immer noch eine Banane weggetragen werden mußte; also legte es die ganze Last wieder hin, tat sich nieder und dachte nach. Nach etwa halbstündigem Kampf kam ihm endlich ein glänzender Gedanke; es fraß eine der Bananen auf und trug die andern drei frohlockend davon.


  Diese Greifstachler hatten die erstaunliche Angewohnheit, BoxI kämpfe zu veranstalten. Zwei von ihnen kletterten in die höchsten Äste ihres Käfigs hinauf, ließen sich dort einander gegenüber gemütlich auf den Keulen nieder und wickelten den kräftigen Schwanz zur besonderen Sicherheit um die Äste. Hierauf hieben sie mit den Vorderpfoten in die Luft, parierten die Schläge, zielten wilde Aufwärtshaken und Trommeltreffer, während ihre Nase die ganze Zeit hin und her zuckte und die runden Äuglein einen sanften und ziemlich besorgten Ausdruck zeigten. Das sonderbare an diesen Faustkämpfen war, daß sie manchmal bis zu einer halben Stunde dauerten, daß aber keins der Tiere während dieser ganzen Zeit vom andern getroffen wurde.


  Nach ihrem Kampfanfall beschäftigten sie sich manchmal mit Jonglieren. Sie fanden vielleicht einen alten Mangokern oder etwas Ähnliches; darin hockten sie am Boden und warfen den Gegenstand so ungeschickt von einer Pfote in die andere, daß man meinte, er müßte jeden Augenblick zu Boden fallen, aber das war nie der Fall.


  Wenn ich meinen Baumstachelschweinen zusah, wurde ich stark an die plattfüßigen Clowns im Zirkus erinnert, die immerzu in Ungemach geraten oder mit ernstestem Gesichtsausdruck etwas Komisches tun.


  


  Guayana kann sich rühmen, unter andern seltsamen Geschöpfen das größte Nagetier der Welt zu besitzen, das Wasserschwein. Es sieht ähnlich wie ein riesiges Meerschweinchen aus, erreicht die Größe eines großen Hundes und kann nahezu einen Zentner wiegen. Die Körperlänge beträgt über einen Meter, die Widerristhöhe über fünfzig Zentimeter. Man vergleiche diese Maße mit unserer Feldmaus, die elf Zentimeter Körperlänge hat und ungefähr fünf Gramm wiegt. Wenn man diese beiden Tiere zusammen sieht, würde man niemals glauben, daß sie verwandt sind.


  Ich bekam mein erstes Wasserschwein sehr bald nach unserer Ankunft in Georgetown, tatsächlich allzu früh, wie ich erfahren sollte. Ich hatte noch keinen geeigneten Ort für unser Basislager gefunden, und während der Suche wohnten wir in einer kleinen Pension in einer Hintergasse der Stadt. Unsere Wirtin erklärte sehr liebenswürdig, wir könnten alle Tiere, die ankämen, in ihrem Garten halten, bis wir unser Basislager bezögen. Sehr bald hatte ich einen Vogel und ein paar Affen in adretten Käfigen neben ihren Blumenbeeten aufeinandergestapelt.


  Dann erschien eines Abends ein Mann, der ein ausgewachsenes Wasserschwein an einem Strick führte. Während ich mit dem Mann verhandelte, wanderte das Wasserschwein mit aristokratischer Miene im Garten umher und knabberte ab und zu an einer Blume, wenn es dachte, ich schaute nicht hin.


  Schließlich kaufte ich das Nagetier und setzte es in einen großen, neuen Käfig, der lang und sargförmig war und vorn ein besonders starkes Drahtgitter hatte. Dem Tier wurden alle möglichen Delikatessen hingelegt, bevor wir es allein ließen.


  Das Zimmer, in dem mein Freund und ich schliefen, führte auf den Garten hinaus. Gegen Mitternacht wurden wir durch einen sehr sonderbaren Lärm geweckt. Es klang, als ob jemand auf der Maultrommel spielte, begleitet von einem andern, der etwas ziellos auf eine Blechbüchse hieb. Ich überlegte erstaunt, was das bloß sein könnte, als mir plötzlich das Wasserschwein einfiel.


  Mit dem Ruf: «Das Wasserschwein entwischt!» sprang ich aus dem Bett und lief im Pyjama in den Garten hinunter, wo sich mein Freund kurz darauf zu mir gesellte. Im Garten war alles ruhig, und wir fanden unser Nagetier auf den Hinterbeinen sitzen und mit hochmütiger Miene ins Weite blicken. Zwischen uns beiden entstand ein langer Wortstreit, ob dieses Tier den Lärm hervorgerufen hatte oder nicht. Er vertrat eigensinnig die Meinung, das sei ausgeschlossen, weil das Wasserschwein so unschuldig aussehe, und ich sagte, daß es gerade aus diesem Grunde der Schuldige sein müsse.


  Da sich das Geräusch nicht wiederholte, gingen wir in unser Zimmer zurück, und kaum hatten wir uns niedergelegt, da hob der fürchterliche Radau wieder an, diesmal sogar noch schlimmer als zuvor. Als ich zum Fenster hinausschaute, sah ich den Käfig des Wasserschweins im Mondschein zittern und beben.


  Wir gingen leise hinunter und näherten uns so vorsichtig, daß wir unbemerkt sehen konnten, was das Tier da trieb. Es saß mit einem geradezu höhnischen Gesichtsausdruck im Käfig, lehnte sich dann vor, schlug die großen gekrümmten Zähne in einige Drahtmaschen, zog mit aller Kraft daran und ließ das Gitter so plötzlich los, daß der ganze Käfig wie eine Harfe vibrierte. Es wartete, bis sich das Geräusch gelegt hatte, hob das fette Hinterteil und trampelte mit den Füßen auf der Blechschüssel herum, so daß sich ein Donnergetöse ergab. Es schien, als klatschte es seinen musikalischen Bemühungen Beifall. Wir merkten, daß es nicht zu entweichen versuchte, sondern diesen Unfug nur trieb, weil ihm die Geräusche gefielen, die es selbst hervorbrachte.


  Es kam gar nicht in Frage, ihm die Fortsetzung des Spektakels zu gestatten; denn über kurz oder lang mußten sich die andern Gäste der Pension beschweren. Deshalb wurde die Blechschüssel entfernt und die Vorderseite des Käfigs mit Sackleinwand verhängt; wir hofften nämlich, daß sich das Wasserschwein dadurch beruhigen und sich schlafen legen würde. In diesem Glauben gingen wir wieder zu Bett.


  Kaum hatte ich mich behaglich hingelegt, da hob das gräßliche Schwirrgeräusch zu meinem Entsetzen von neuem im Garten an. Mir fiel kein rettender Gedanke ein, wie man dem Wasserschwein Einhalt gebieten könnte, und während mein Freund und ich noch hin und her redeten, erwachten mehrere Leute im Haus, klopften bei mir an und berichteten, eins der Tiere wolle entweichen und mache dabei einen solchen Lärm, daß sie geweckt worden seien. Ich entschuldigte mich bei ihnen überschwenglich und überlegte dabei im Stillen, was wir nur tun könnten, um dem vertrackten Nagetier das Handwerk zu legen.


  Mein Freund hatte endlich einen Gedankenblitz. Er schlug vor, das Wasserschwein mitsamt Käfig und allem zum Naturhistorischen Museum zu bringen, das nicht weit entfernt war, und dessen Kurator wir gut kannten. Dort sollte das Tier dem Nachtwächter anvertraut werden, und am Morgen könnten wir es zurückholen.


  Wir zogen uns über den Pyjama einen Anzug an, gingen abermals in den Garten hinunter, schlichen zu dem langen, sargförmigen Käfig, den wir in Sackleinwand hüllten, und brachen auf.


  Das Wasserschwein ärgerte sich sehr über die Störung seines Privatkonzerts und zeigte seine Mißbilligung, indem es vom einen Ende zum andern rannte, so daß der Käfig auf und ab wippte. Der Weg zum Museum war nur kurz, aber die Possen des Wasserschweins zwangen uns, mehrmals haltzumachen und auszuruhen.


  Wir bogen um die letzte Ecke zum Museumstor und liefen einem Polizisten in die Arme. Es ist außerordentlich schwer, einem Polizisten zu erklären, warum man um ein Uhr nachts ein großes Nagetier in einem Käfig durch die Straßen der Stadt trägt, zumal wenn man sich in aller Eile angekleidet hat und Pyjamazipfel aus dem Anzug hervorhängen. Zuerst hielt uns der Polizist wohl für Einbrecher, die gerade von einem Raubzug in einem nahegelegenen Haus zurückkehrten; dann verdächtigte er uns, Mörder zu sein, die den Leichnam ihres Opfers in dieser sargförmigen Kiste trugen. Unsere Geschichte von dem Wasserschwein fand er offensichtlich kaum glaubhaft, und erst als wir die Leinwandsäcke abnahmen und ihm das Tier zeigten, merkte er, daß wir die Wahrheit sprachen.


  Hierauf wurde er sehr liebenswürdig und half uns sogar den Käfig zum Museumstor tragen. Dort standen wir drei dann und riefen nach dem Nachtwächter, während unser Gefangener zu unserer Beruhigung auf dem Drahtgitter eine kleine Melodie spielte. Unsere Rufe verhallten jedoch ungehört, und es wurde bald offenbar, daß der Nachtwächter, wo er sich auch aufhalten mochte, das Museum gewiß nicht bewachte.


  Nach gründlichem Nachdenken machte der Polizist den Vorschlag, das Wasserschwein zum städtischen Schlachthaus zu bringen, wo es bestimmt einen Nachtwächter gäbe, der das Tier wahrscheinlich bis zum Morgen hüten würde.


  Auf dem Wege zum Schlachthaus kamen wir ohnehin an unserer Pension vorbei; deshalb war ich dafür, das Tier und seinen Käfig im Garten abzusetzen, bis wir uns überzeugt hatten, ob man ihm im Schlachthaus Obdach gewähren würde. Da es ein ziemlich weiter Weg war, fand ich es unvernünftig, die schwere Last dorthin zu schleppen, nur um dann zu erfahren, daß man sie uns nicht abnehmen wollte.


  Also ließen wir das Wasserschwein zurück, das immer noch am Gitter seines Käfigs Liedchen erfand, und lenkten unsere Schritte verschlafen durch die leeren Straßen. Nachdem wir uns ein paarmal verirrt hatten, fanden wir das Schlachthaus endlich, und zu unserer Freude war oben ein Fenster erhellt. Wir warfen Steine hinauf und riefen, bis ein sehr alter Neger den Kopf herausstreckte und sich nach unseren Wünschen erkundigte.


  Ich fragte ihn, ob es ihm möglich wäre, ein Wasserschwein eine Nacht zu beherbergen; aber er hielt uns beide offensichtlich für übergeschnappt, besonders als wir sagten, wir hätten das Tier nicht mitgebracht, sondern würden es holen, wenn er es aufnehmen könnte. Dann wollte er wissen, was ein Wasserschwein eigentlich sei, und als ich ihm auseinandersetzte, daß es ein großes Nagetier sei, machte der Alte ein sehr besorgtes Gesicht und schüttelte den Kopf.


  «Das hier ist ein Schlachthaus», sagte er. «Das Schlachthaus ist für Vieh. Ich glaube nicht, daß Nagetiere hier erlaubt sind.»


  Zum Schluß aber gelang es mir, ihn zu überzeugen, daß Wasserschweine ganz ähnlich wie Kühe und Ochsen wären, nur kleiner, und daß es dem Schlachthaus nicht im geringsten schaden würde, das Geschöpf für eine Nacht aufzunehmen.


  Als die Abmachung glücklich getroffen war, kehrten wir zu unserer Pension zurück, um das Tier zu holen. Dort war der mondbeleuchtete Garten still und heiter, und als wir in den Käfig spähten, sahen wir den Sünder zusammengerollt im Winkel liegen; er schlief und schnarchte sanft vor sich hin. Also ließen wir ihn in Ruhe, und er schlummerte in dieser Nacht durch.


  Am folgenden Morgen waren wir wie erschlagen von unseren nächtlichen Bemühungen, ein vorübergehendes Obdach für das Wasserschwein zu finden. Als wir hinunterkamen, konnten wir feststellen, daß das Wasserschwein sehr gut in Form und nicht im geringsten müde war.


  


  In Guayana kommen die Beutelratten in mehreren Arten vor. Die Indianer haben diesen Tieren, die sich hauptsächlich dadurch auszeichnen, daß sie wie die Känguruhs ihre Jungen in einem Beutel tragen, den Namen Opossum gegeben. Die südamerikanischen Opossums sehen alle ähnlich wie Ratten mit langem, struppigem Fell und langem, nacktem Schwanz aus; in der Größe sind die einzelnen Arten allerdings verschieden, einige so groß wie Katzen, andere so klein wie die kleinsten Mäuse. Wie gesagt, sie sehen rattenähnlich aus, doch wenn man sie in den Bäumen herumklettern sieht, erkennt man, daß es in Wirklichkeit keine Ratten sind. Sie klettern so geschickt wie Affen, wobei sie Vorder- und Hinterpfoten benutzen; außerdem hilft ihnen ihr Schwanz, der sich schlangenartig um die Äste windet und als Greifschwanz solche Kraft entfalten kann, daß die Tiere, wenn sie mit den Pfoten den Halt verlieren, am Schwanz hängenbleiben können und so vor dem Sturz bewahrt werden.


  Zu den reizendsten Beutelratten in Guayana gehört eine kleinere Art. Die Eingeborenen nennen das Opossum dort «Unbedacht», und diese besondere Art wird von ihnen als «Mondschein-Unbedacht» bezeichnet, weil sie angeblich nur bei Vollmond hervorkommt. Es waren wirklich sehr hübsche Tierchen mit kohlschwarzem Rücken, gelbem Bauch, rosa Füßen, Ohren und Schwanz; zwei dichte, helle Brauen saßen ihnen bananenförmig über den dunklen Augen. Sie waren ungefähr so groß wie eine gewöhnliche Ratte, nur hatten sie ein viel spitzeres Gesicht und einen viel längeren Schwanz.


  Mein erster Mondschein-Unbedacht wurde mir von einem kleinen Indianerjungen gebracht, der ihn eines späten Abends in seinem Garten gefangen hatte. Als der Junge mit dem Tier kam, das an einer Schnur baumelte, war ich gerade im Begriff, jenes Dorf zu verlassen und zu unserem Basislager in Georgetown zurückzukehren. Das Fährboot, das mich flußabwärts mitnehmen sollte, wartete bereits, und ich hatte wirklich keinen Augenblick zu verlieren. Auf halbem Wege zur Anlegestelle fiel mir ein, daß ich an Bord der Fähre keinen Käfig für die kleine Beutelratte hatte. Ich beschloß, umzukehren und mir im Dorfladen eine Kiste zu holen, aus der ich während der Flußfahrt einen Käfig herstellen konnte. Mein Freund lief voraus, um die Fähre bis zu meiner Ankunft aufzuhalten, während ich mit dem gereizten Tierchen, das an seiner Schnur baumelte, wie toll zum Dorfladen rannte und den Verkäufer außer Atem bat, mir eine Kiste abzutreten.


  Er kippte einen ganzen Haufen Büchsen auf den Boden und reichte mir schweigend die Kiste, die all die Büchsen enthalten hatte. In aller Hast bedankte ich mich und raste mit der Kiste die Straße entlang. Der Indianerjunge, der mich begleitet hatte, nahm mir im Lauf die Kiste aus der Hand und trug sie geschickt auf dem Kopf. Es war sehr anstrengend, in der heißen Sonne die staubige Straße entlang zu laufen, und immer wenn ich stehenblieb, um Atem zu schöpfen, hörte ich das laute Blöken der Flußfähre, das mich anspornte, und ich gelangte gerade in dem Augenblick zur Anlegestelle, als die Besatzung die Geduld verloren hatte und Anstalten traf, den Laufsteg einzuziehen.


  Nachdem ich an Bord zu Atem gekommen war, machte ich mich daran, für meine Beutelratte einen Käfig herzustellen. Danach hatte ich die unangenehme Aufgabe, die Schnur um den Bauch des Tieres aufzuknüpfen. Inzwischen war es recht schlechter Laune geworden; es zischte mich an wie eine Schlange und schnappte wild nach meinen Fingern; aber es gelang mir, die Schnur durchzuschneiden. Dabei fiel mir eine merkwürdige wurstförmige Schwellung am Bauch zwischen seinen Hinterbeinen auf. Ich hielt es für möglich, daß das Tierchen eine innere Verletzung davongetragen hatte. Doch als ich diesen seltsamen Knoten behutsam abtastete, zerteilten meine Finger das Fell, und ich sah einen kleinen Beutel, in dem vier winzige zuckende rosa Junge lagen.


  Das war die Ursache der sonderbaren Schwellung, die ich für eine Verletzung gehalten hatte. Die Mutter war sehr entrüstet, daß ich ohne Erlaubnis in ihren Beutel schaute; sie quietschte laut und schnappte nach mir. Nachdem ich sie in den Käfig gesetzt hatte, richtete sie sich sofort auf den Hinterbeinen auf, öffnete ihren Beutel und vergewisserte sich, daß alle ihre Jungen da waren. Dann erst putzte sie sich das Fell und machte sich an die Früchte, die ich ihr hingelegt hatte.


  Als die vier Jungen größer waren, wurde es in dem kleinen Beutel ziemlich eng für sie, und es dauerte nicht lange, bis nur ein Junges jeweils Platz darin fand. Sie lagen nun in der Nähe ihrer Mutter auf dem Boden des Käfigs, aber wenn irgend etwas sie erschreckte, krabbelten sie auf die Füße und rannten um die Wette zur Mutter; denn sie wußten, daß derjenige, der zuerst dort anlangte, in den schützenden Beutel kriechen konnte, während alle andern draußen bleiben und der drohenden Gefahr entgegentreten mußten. Wenn die Mutter im Käfig umherlief, ließ sie alle Jungen auf ihren Rücken klettern, wo sie sich fest an ihr Fell anklammerten und den schlanken rosa Schwanz in liebevoller Umarmung um die Mutter ringelten.


  


  


  Dreizehntes Kapitel


  


  Fliegende, laufende und schwimmende Geschöpfe


  


  Während meines Aufenthalts in Guayana war ich sehr erpicht darauf, einige der wunderschönen Kolibri-Arten zu erhalten, die dort Vorkommen. Nach einiger Zeit lernte ich zufällig einen Jäger kennen, der sich besonders gut darauf verstand, diese winzigen Vögel zu fangen, und von da an brachte er mir alle vierzehn Tage einmal einen kleinen Käfig, in dem fünf bis sechs Kolibris so schnell ihre Flügel flattern ließen, daß es eher wie ein Käfig voller Bienen klang. Da man mir immer gesagt hatte, Kolibris seien außerordentlich schwer zu pflegen, lag mir das Wohl der ersten vier, die ich erwarb, sehr am Herzen.


  In der Freiheit ernähren sich die Kolibris entweder von Blumennektar oder von ganz kleinen Insekten; jedenfalls schwirren sie vor den Blüten und stecken den langen, feinen Schnabel hinein. In der Gefangenschaft mußte ihnen beigebracht werden, sich mit einer Mischung aus Wasser, Honig, Fleischextrakt und Kraftnahrung zu begnügen. Diese Mischung wurde in der tropischen Hitze sehr schnell sauer, und deshalb mußten die Kolibris dreimal am Tag gefüttert werden. Die eigentliche Aufgabe bestand darin, sie zu lehren, ihre Nahrung aus einem Glastöpfchen zu sich zu nehmen; denn sie waren es gewöhnt, sie von einer farbenprächtigen Blume zu beziehen, und so begriffen sie zuerst nicht, daß das Glas ihre Nahrung enthielt.


  Gleich nach der Ankunft holte ich jeden Kolibri sehr behutsam aus dem Käfig, hielt ihn in der Hand und tauchte seinen Schnabel immer wieder in ein Tröpfchen Honigwasser, bis er endlich die Zunge hinausstreckte, die Flüssigkeit kostete und sie dann gierig aufzusaugen begann. Nachdem er Geschmack daran gefunden hatte, tat ich ihn in seinen neuen Käfig und setzte ein Futterschüsselchen hinein. Dann pflückte ich eine rote Hibiskusblüte und ließ sie auf dem Honigwasser schwimmen.


  Der Kolibri, ungefähr von der Größe einer Hummel, saß auf seiner kleinen Stange, putzte sich das Gefieder und ließ ein leises Gezwitscher hören, das recht zufrieden klang. Auf einmal hob er von der Stange ab und schwirrte rings im Käfig herum wie ein Hubschrauber; die Flügel bewegte er so schnell, daß man über seinem Rücken gerade nur ein verschwommenes Fleckchen sah. Beim Kreiselflug gewahrte er schließlich die Hibiskusblüte, die da in dem Schüsselchen lag, worauf er hinabschwirrte und den Schnabel auf die Blüte zustieß. Wenn die Blume ausgesaugt war, stieß er weiter mit dem Schnabel zu, steckte ihn bald zwischen die Blütenblätter und geriet in das Honigwasser. Schnell begann er zu trinken, wobei er fortwährend in der Luft schwebte. Binnen vierundzwanzig Stunden erfaßte er auf diese Weise, daß die kleinen Glastöpfchen, die an den Käfigwänden hingen, einen reichlichen Vorrat süßen Honigs enthielten, und von da an brauchte ich mir nicht mehr die Mühe zu machen, einen Wegweiser in Form einer Blume anzubringen. Die Vögelchen lebten sich sehr munter ein, und zwei Tage später waren sie so zahm, daß sie gar nicht erst warteten, bis ich das Töpfchen aufgehängt hatte, sondern sie flogen herbei, sowie ich die Hand in den Käfig steckte, und tranken schon, während ich das Töpfchen hineinhängte; manchmal setzten sie sich sogar auf meinen Finger, um auszuruhen und sich das schimmernde Gefieder zu putzen.


  


  In unserem Basislager in Georgetown ereignete sich fast immer etwas Aufregendes. Man konnte nie wissen, zu welcher Stunde des Tages oder der Nacht irgend jemand mit neuen Exemplaren ankommen würde. Vielleicht war es ein Mann, der einen Affen auf der Schulter trug, oder ein kleiner Junge mit einem Weidenkorb voller Vögel, oder es tauchte einer der Berufsjäger nach einwöchiger Reise ins Innere des Landes auf, meistens mit einem Pferd, das einen Karren zog, auf dem sich Käfige mit lauter verschiedenen Tieren stapelten.


  Ich weiß noch gut, wie eines Tages ein sehr alter Indianer den Garten betrat und mir höflich einen Bastkorb reichte. Ich fragte ihn, was darin sei, und er antwortete, der Korb enthalte Ratten. Je nun, es ist ganz ungefährlich, den Deckel von einem Korb voller Ratten zu nehmen, da sich die Tiere in der Regel auf dem Boden zusammendrängen und sich nicht zu rühren wagen. Ich nahm also den Deckel vom Korb und erkannte, daß er nicht Ratten enthielt, sondern Seidenäffchen, die sehr geschwind und beweglich heraussprangen und nach allen Himmelsrichtungen davonstoben. Nach einer hektischen Jagd, die ungefähr eine halbe Stunde dauerte, glückte es uns, sie zusammenzutreiben und in einen Käfig zu verfrachten. Aber das lehrte mich, vorsichtiger zu sein, wenn mir ein Korb mit Tieren gebracht wurde.


  Diese Seidenäffchen waren ungefähr so groß wie eine Ratte, hatten einen langen, buschigen Schwanz und ein kluges dunkles Gesichtchen. Ihr Fell war tiefschwarz, so daß die orangeroten Hände auffallend abstachen. Wir hielten sie in einem großen Käfig, wo sie viel Platz zum Springen hatten, und gaben ihnen eine Kiste mit einem Loch, die ihnen als Schlafraum dienen sollte. Jeden Abend kamen sie alle herunter und saßen keckernd und quiekend bei der Tür, auf ihr Futter wartend. Jedes Äffchen trank einen Topf voll Milch und verzehrte dann fünf Heuschrecken. Nach dem letzten Bissen marschierten sie in Reih und Glied ab — das älteste führte— , kletterten feierlich in ihre Kiste und rollten sich alle auf dem Boden zu einer festen Kugel zusammen. Wie sie auf diese Weise schlafen konnten, ohne zu ersticken, war mir schleierhaft. Seidenäffchen leben so gesellig, daß sie offenbar auch in der Gefangenschaft nicht darauf verzichten wollen, rudelweise zu schlafen.


  


  [image: ]


  


  Eines Tages erschien im Garten ein großer Neger, neben dem ein sehr außergewöhnlich aussehendes Tier an einem langen Strick trottete. Es sah einem riesigen, weißgefleckten Meerschweinchen ähnlich. Es hatte große dunkle Augen und ein Gewirr von weißen Spürhaaren. Es war ein Paka, ein naher Verwandter des Meerschweinchens und auch des Wasserschweins.


  Nachdem wir uns über den Preis, den ich für dieses Tier bezahlen sollte, einig geworden waren, erkundigte ich mich bei dem Neger, ob es zahm sei, worauf er es in die Arme nahm, es streichelte und mit ihm sprach; er beteuerte mir, er habe es schon als kleines Junges gehabt, ein sanfteres Geschöpf könnte ich mir gar nicht wünschen.


  Gerade zu dieser Zeit hatte ich eine beträchtliche Tierlieferung erhalten und war infolgedessen knapp an Käfigen. Doch da der Paka zahm war, band ich ihn einfach an einem nahen Baumstumpf fest. Ich setzte ihm Gemüse vor und dachte nicht mehr an ihn.


  Als ich einige Zeit später die Käfigreihe abschritt und die Wasserschüsseln herausnahm, um sie zu säubern, hörte ich plötzlich ein Knurren, das einem Tiger zur Ehre gereicht hätte, und jählings warf sich etwas auf mein Bein und vergrub die Zähne in meinem Schienbein. Unnötig zu sagen, daß ich einen Luftsprung vollführte und alle Wasserschüsseln fallen ließ, die ich so sorgsam eingesammelt hatte. Natürlich war es der Paka, der mich angegriffen hatte — warum, konnte ich mir nicht vorstellen, da er ja bei seiner Ankunft ganz zahm gewirkt hatte.


  Meine Hose war zerrissen, und mein Bein blutete. In der folgenden Woche war er ganz unzugänglich; wer sich ihm näherte, auf den stürzte er sich mit gebleckten Zähnen und wilden Grunzlauten. Ebenso plötzlich, wie seine üble Laune aufgeflammt war, und ebenso grundlos wurde er wieder ganz zahm, ließ sich hinter den Ohren kraulen und am Bauch kitzeln, während er auf der Seite lag.


  In dieser Weise schwankte sein Benehmen die ganze Zeit, solange er bei mir war; wenn ich mich seinem Käfig näherte, konnte ich nie im voraus wissen, ob er mich mit Anzeichen der Liebe oder mit einem wilden Biß seiner großen, scharfen Zähne begrüßen würde.


  


  Zu den außergewöhnlichsten Exemplaren, die mir während meines Aufenthaltes in Georgetown gebracht wurden, gehörte ein zehn bis zwölf Zentimeter langes Fischchen. Eine liebe alte Negerin kam eines Tages zu uns mit einem Blechtopf, in dem fünf Stück schwammen. Nachdem ich sie gekauft hatte, schüttete ich sie in eine Glasschale, worauf mir sogleich auffiel, daß sie irgendwie sonderbar waren, aber ein paar Sekunden lang wußte ich nicht, woran es lag. Dann merkte ich plötzlich, daß die Augen der Fische sehr seltsam aussahen. Ich nahm einen aus der Schale und tat ihn in ein Glas, um ihn besser untersuchen zu können, und da sah ich, was mir so rätselhaft erschienen war: Der Fisch hatte sozusagen vier Augen.


  Die Augen waren groß und so gelagert, daß sie sich ähnlich wie bei einem Flußpferd oben auf dem Kopf vorwölbten. Jeder Augapfel war sauber zweigeteilt, ein Auge über dem anderen. Ich entdeckte, daß der Vieraugenfisch an der Oberfläche des Meeres zu schwimmen pflegt, so daß das eine Augenpaar abwärts blickt und achtgibt, ob etwa ein feindlicher großer Fisch einen Angriff verüben will, während das andere Augenpaar an der Oberfläche des Wassers nach Nahrung ausschaut, gleichzeitig auf der Hut vor fischfressenden Vögeln, die von oben angreifen könnten. Das war entschieden eine der erstaunlichsten Verteidigungsmittel, die ich jemals bei einem Tier gesehen hatte, und gewiß einer der außergewöhnlichsten Fische.


  


  Guayana weist die verwunderlichsten Lebensformen auf. Dort kommt einer der sonderbarsten Vögel vor, das Schopfhuhn (Opisthocomus hoazin), in Guayana wegen seines starken Moschusgeruches Stinkende Anna genannt. Dieser seltsame Vogel hat am Flügel einen «Daumen», bewaffnet mit einer krummen Klaue. Das junge Schopfhuhn kann einige Stunden nach dem Ausschlüpfen aus dem Nest klettern und wie ein Affe in den Bäumen herumturnen, wobei es sich mit dem Daumen an den Zweigen festhält. Die Nester werden in Dornbüschen gebaut, die übers Wasser hangen, und wenn irgendeine Gefahr droht, finden die kaum ausgebrüteten Jungen gar nichts dabei, sich drei Meter tief ins Wasser fallen zu lassen, wo sie wie Fische schwimmen und tauchen. Wenn die Gefahr vorbei ist, benutzen sie ihre Daumen, um den Baum zu erklettern und ins Nest zurückzukehren. Das Schopfhuhn ist der einzige Vogel in der Welt, der dies vermag, und es ist ein geradezu gespenstischer Anblick, wenn die Jungen im Geäst schaukeln oder wie Männlein in gefiedertem Badekostüm ins Wasser plumpsen.


  


  


  Vierzehntes Kapitel


  


  Kaimane und Zitteraale


  


  In vielerlei Hinsicht war es sehr vorteilhaft, meine Tiere in Georgetown zu halten; hier konnte ich mir die meisten notwendigen Nahrungsmittel für meinen Tiergarten beschaffen; außerdem fand sich häufig Gelegenheit, auf dem Markt einige neue schöne Exemplare zu finden, die Händler aus abseits gelegenen Gebieten gebracht hatten. Dazu kam, daß der Flughafen ziemlich leicht zu erreichen war, so daß ich empfindlichere Tiere regelmäßig als Flugzeugfracht nach England schicken konnte. Die Tiere, denen eine Flugreise am wenigsten ausmacht, sind die Reptilien, und so packte ich ungefähr alle zwei Wochen eine gemischte Auswahl von Fröschen, Kröten, Schildkröten, Eidechsen und Schlangen in mehrere große Kisten und ließ sie zum Flugplatz fahren.


  Es besteht ein großer Unterschied zwischen dem Versand von Reptilien mit dem Flugzeug oder mit dem Schiff. Erstens einmal werden sie anders verpackt. Um zum Beispiel eine Sendung Schlangen auf dem Luftweg zu verschicken, braucht man eine große, leichte Holzkiste. Man steckt jede Schlange in einen Baumwollbeutel, den man oben fest verschnürt, und hängt ihn dann an einem Nagel an der Kistenwand auf. Auf diese Weise muß man sich nicht sorgen, daß die eine Schlangenart die andere auf fressen wird; denn alle sind voneinander getrennt und können doch in derselben Kiste untergebracht werden. Die Luftreise von Guayana dauerte ungefähr drei Tage, und während dieser Zeit benötigten die Schlangen nichts weiter als Wasser, da sie lange Zeit ohne Nahrung auskommen können; sie nehmen dabei gar keinen Schaden. Meine Schlangen wurden am Tag vor ihrer Abreise tüchtig gefüttert; sie lagen zusammengerollt im Baumwollbeutel und verdauten die Mahlzeit; wenn die Verdauung beendet war, hatten sie England schon erreicht. Frösche, Kröten und kleinere Echsen wurden ebenfalls in Beuteln versandt und dabei ungefähr die gleichen Regeln angewendet. Aber für die größeren Echsen, zum Beispiel für die grünen Leguane, waren besondere Kratten notwendig. In jeden setzten wir fünf bis sechs Leguane, und die Box wurde mit vielen Zweigen ausgestopft, so daß sie sich genügend festhalten konnten.


  Junge Kaimane ließen sich, wie ich feststellte, sehr gut auf dem Luftweg befördern, den größeren hingegen bekam es gar nicht, und abgesehen davon hatten sie in ihren Holzkratten ein derartiges Gewicht, daß die Frachtkosten ungeheuerlich waren; deshalb nahm ich die meisten großen Kaimane auf dem Dampfer mit.


  Der kleinste Kaiman, den ich in Guayana fing, war nur etwas über fünfzehn Zentimeter lang; er mußte erst vor kurzem ausgeschlüpft sein. Der größte maß über vier Meter und war nicht annähernd so leicht zu behandeln. Er wurde in einem großen Fluß in den nördlichen Savannen gefangen, einem Fluß, der von Zitteraalen und Kaimanen wimmelte. Ich hatte gehört, daß ein Zoologischer Garten in England einen besonders großen Kaiman wünschte; und diese Gegend schien mir geeignet zu sein. Gerade unter meinem Haus hatte der Fluß eine kleine Bucht ausgehöhlt; gegenüber, etwa hundertfünfzig Meter entfernt, lag eine Insel, wo sich die Kaimane mit Vorliebe aufhielten.


  Die Falle, die ich für den Fang benützte, war ganz primitiv, aber sehr wirksam; zwei lange, schwere Indianerkanus wurden so ans Ufer der Bucht gezogen, daß sie halb aus dem Wasser waren und ungefähr einen Meter Abstand voneinander hatten; in dem Zwischenraum hing eine Schlinge, die an einem biegsamen jungen Baum befestigt war. Hinter der Schlinge baumelte an dem gebogenen Stämmchen ein toter, sehr stark riechender Fisch. Um an den Fisch zu gelangen, mußte der Kaiman den Kopf durch die Schlinge stecken, und sowie er nach dem Fisch schnappte, schnellte der dünne gebogene Baumstamm in die Höhe, wobei sich die Schlinge um den Kaiman fest zuzog. Das andere Ende des Strickes war etwa einen Meter höher an einem großen, kräftigen Baum am Ufer festgemacht.


  Ich stellte meine Falle eines späten Abends, hielt es aber für sehr unwahrscheinlich, daß ich vor dem nächsten Tage etwas fangen würde.


  Ehe ich zu Bett ging, wollte ich sicherheitshalber doch noch einmal nachsehen, ob mit der Falle alles in Ordnung war, und da sich mein Freund zu mir gesellte, gingen wir zusammen durch den dunklen Wald zum Flußufer hinunter. Während wir uns der Stelle näherten, wo die Falle gesetzt worden war, hörten wir ein merkwürdiges Geräusch, ein dumpfes Klopfen, das wir uns nicht zu erklären vermochten. Beim Ufer angelangt, sahen wir sogleich die Ursache. Ein ungeheurer Kaiman war den Kanal zwischen den beiden Kanus hinaufgekrochen, hatte, wie gehofft, den Kopf durch die Schlinge gesteckt und an dem Fisch gezerrt, worauf sich das Seil um seinen Hals zugezogen hatte.


  


  Wir richteten den Schein unserer Lampen nach unten und sahen, wie sich das riesige Reptil planschend zwischen den beiden Kanus wand, die es bei seinem Kampf weit auseinander gestoßen hatte. Das große Maul klappte auf und zu, so daß es sich anhörte wie ein Beil auf einem Hackblock, und der dicke Schwanz peitschte hin und her, das Wasser zu Schaum aufrührend, und er klatschte so gewaltsam gegen die beiden Kanus, daß wir uns wunderten, wieso sie nicht in die Brüche gegangen waren. Wir standen neben dem Baum, an dem das andere Ende des Seiles festgebunden war, und jedesmal, wenn sich der Kaiman mit seinem ganzen Gewicht entgegenstemmte, hörten wir das straff gespannte Seil schwirren. Der Baum bebte und schwankte auch dann noch, als der Kaiman seine Bemühungen, sich zu befreien, plötzlich aufgab und unversehens ganz still in dem schäumenden Wasser lag, als ob er vollständig erschöpft wäre, und da beging ich eine große Dummheit.


  Ich packte das Seil mit beiden Händen, lehnte mich vor und begann das Seil einzuholen. Sowie der Kaiman die Bewegung spürte, erneuerte er seine Bemühungen mit äußerster Kraft. Der Strick spannte sich wieder, und ich wurde über den Rand der Böschung gerissen, so daß ich mehr oder weniger in der Luft hing, das heißt, meine Zehen berührten den äußersten Rand der Böschung, und meine Hände umklammerten das Seil. Ich wußte, daß ich nicht loslassen durfte; sonst wäre ich geradenwegs auf den schuppigen Rücken des Reptils gekracht, und wenn es mich dann nicht zwischen seine Kiefern genommen hätte, wäre mir bestimmt von einem Schlag seines mörderischen Schwanzes der Schädel eingeschlagen worden. Ich mußte mich also wohl oder übel an dem Seil festhalten, und endlich gelang es meinem Gefährten, es ebenfalls zu packen. Dadurch konnte ich auf der Böschung Fuß fassen und mich zurückhanteln, bis ich in Sicherheit war, worauf wir beide das Seil losließen.


  Sogleich lag der Kaiman wieder still, und wir hielten es fürs beste, zum Haus zurückzukehren und weitere Stricke zu holen, um ihn festzubinden. Das eine Seil, das ihm um den Hals lag, hätte er wohl im Lauf der Nacht zerrissen, und dann hätten wir das Nachsehen gehabt.


  Eiligst holten wir alle Sachen, die wir brauchten. Als wir mit zwei Laternen und mehreren Taschenlampen wieder beim Fluß ankamen, lag der Kaiman still und blinzelte uns mit seinen walnußgroßen Augen an. Als erstes mußten wir seine mächtigen, zahnbewehrten Kiefer außer Gefecht setzen; zu diesem Zweck ließen wir behutsam eine Schlinge hinunter, streiften sie ihm übers Maul, zogen sie fest an und banden das Ende an dem Baum fest. Während mein Freund mir leuchtete, kletterte ich in das eine Kanu, und nach beträchtlicher Mühe glückte es mir, eine zweite Schlinge über den . Schwanz des Kaimans zu streifen und sie bei den Hinterbeinen zuzuziehen. Auch dieses Seil wurde an dem Baum festgeknüpft. Mit der dreifachen Verschnürung gaben wir uns zufrieden und gingen zu Bett.


  Am folgenden Morgen begaben wir uns mit einigen Eingeborenen zum Flußufer. Wir hatten einen Plan ausgearbeitet, wie wir das Riesenreptil aus dem Wasser und auf die Höhe der steilen Böschung bekommen könnten, wo es dann von einem Jeep weiterbefördert werden sollte. Die Eingeborenen hatten eine lange, dicke Planke mitgenommen, die wir so unter den Kaiman schieben wollten, daß er längs darauf lag. Er war jedoch in so seichtem Wasser, daß wir ihm die Planke nicht unterschieben konnten, da sein Bauch im Lehm vergraben war. Es blieb uns nichts anderes übrig, als seine Fesseln zu lockern und ihn ein paar Meter ins tiefere Wasser hinauszustoßen, wo wir ihm die Planke leichter unterschieben konnten. Das gelang, und wir banden ihn auf der Planke fest.


  Die nächste Aufgabe bestand darin, ihn aus dem Wasser und die Böschung hinauf zu schaffen. Zwölf Mann hoch, brauchten wir dazu anderthalb Stunden, denn wir arbeiteten auf schlüpfrigem Lehm, und immer wenn wir die Planke mit dem schweren Kaiman glücklich ein paar Zentimeter hinaufgeschoben hatten, mußten wir eine Pause machen, und dann rutschte er zu unserer Verzweiflung wieder ein Stückchen hinunter. Es war harte Arbeit, aber zu guter Letzt hatten wir die Böschung überwunden, und der Kaiman lag oben auf dem kurzen grünen Gras, wo wir, von Kopf bis Fuß mit Lehm bedeckt und tropfnaß, höchst erfreut aufatmeten.


  


  Ein anderes Flußtier, das viel Ärgernis hervorrief, war der Zitteraal. Das geschah, als ich im Lande der Bäche meinem Gewerbe nachging. Ich war mit meinem Freund den ganzen Tag in einem großen Kanu draußen gewesen; stromauf und stromab hatten wir abgelegene Wasserwege befahren, verschiedene Indianerdörfer besucht und Tiere eingekauft. Unter anderm erstanden wir ein zahmes Baumstachelschwein, und im letzten Dorf entdeckte ich einen Binsenkorb, der einen halb ausgewachsenen Zitteraal enthielt. Den Zitteraal kaufte ich ebenfalls, und ich freute mich, ihn meiner Sammlung hinzuzufügen, da ich bisher noch keinen erworben hatte.


  Müde, aber zufrieden mit dem erfolgreichen Tag machten wir uns auf die Heimreise. Ich saß im Bug des Kanus; das Baumstachelschwein hatte sich zwischen meinen Füßen zusammengerollt und schlief. Hinter mir wand sich der Zitteraal hoffnungsvoll in seinem Korb. Die beiden Paddler saßen hinter meinem Freund im Heck und trieben unser etwas unsicheres Fahrzeug vorwärts.


  Auf das Entweichen des Zitteraals wurde ich durch das Baumstachelschwein aufmerksam gemacht, das in panischer Angst an meinem Bein heraufzuklettern suchte und wahrscheinlich, wenn ich es zugelassen hätte, bis zu meinem Kopf geklommen wäre. Ich wunderte mich über sein Benehmen und reichte das Tier meinem Gefährten, während ich mich im Bug des Kanus umblickte, um festzustellen, was es erschreckt hatte. Da sah ich den Zitteraal sehr entschlossen auf meine Füße zukriechen. Entsetzt sprang ich in die Luft, und als ich wieder im Kanu landete — zum Glück kippte es nicht um— , war der Aal unter mir durchgekrochen.


  Jetzt schlängelte er auf meinen Freund zu. Ich warnte ihn mit einem Ruf, worauf er, das Stachelschwein in den Armen haltend, aufstehen und aus dem Wege gehen wollte, aber das mißlang ihm, und er fiel rücklings zu Boden. Der Zitteraal schlüpfte an meinem zappelnden Freund vorbei und steuerte auf den ersten Paddler zu. Auch dieser Mann war, als er sich dem Aal gegenübersah, keineswegs tapferer als wir; er ließ sein Paddel sinken und traf Anstalten, das Fahrzeug zu verlassen. Die Lage wurde durch den letzten Insassen, den zweiten Paddler, gerettet. Anscheinend war er es gewöhnt, mitten auf dem Wasser Zitteraale in Kanus zu finden, denn er lehnte sich einfach vor und hielt den Fisch mit seinem Paddel fest. Ich warf ihm den Korb zu, und mit einigen schnellen Bewegungen schaufelte er den Aal wieder in sein Gehäuse.


  Wir waren alle sehr erleichtert und begannen sogar darüber zu scherzen. Der Retter reichte den Korb mit dem Aal seinem Kollegen, der ihn seinerseits meinem Freund aushändigte. Als mein Freund mir den Korb weitergeben wollte, fiel der Boden heraus, und abermals befand sich der Aal unter uns. Diesmal hing er zum Glück hufeisenförmig über der Seite des Kanus. Er kringelte sich krampfhaft, ein Plätschern ertönte, und unser Zitteraal war im dunklen Wasser verschwunden.


  Das war ein enttäuschendes Ende einer aufregenden Viertelstunde; doch wir brauchten den Verlust nicht zu bedauern, da wir uns später mehrere Exemplare beschaffen konnten.


  Ein großer Zitteraal ist imstande, sehr erhebliche elektromotorische Kraft zu erzeugen; er soll sogar Pferde und Menschen getötet haben, die in verschiedenen Teilen von Südamerika Flüsse durchquerten. Die elektrischen Organe liegen zu beiden Seiten der Wirbelsäule und durchziehen etwa vier Fünftel der Leibeslänge, so daß der ganze Fisch beinahe eine Batterie ist. Der Aal sieht eher wie eine große, dicke schwarze Schlange aus, wenn er dahinschwimmt; trifft er einen Fisch, so hält er plötzlich inne, sein ganzer Körper scheint zu schaudern, und dann sieht man den Fisch zucken, sich zusammenkrümmen und langsam sinken, entweder gelähmt oder tot, während der Aal hinflitzt und ihn verschlingt, und zwar immer den Kopf zuerst. Er gleitet zum Grund des Gewässers, liegt dort sinnend einige Minuten, schießt dann aufwärts, steckt die Nase übers Wasser und schnappt frische Luft, bevor er seine Suche nach einem neuen Opfer fortsetzt.


  


  


  Dritter Teil


  


  WANDERUNGEN IN ARGENTINIEN UND PARAGUAY


  


  Fünfzehntes Kapitel


  


  Gürteltiere und Nandus


  


  Argentinien hat eine faszinierende Fauna, dort findet man ein ganz anderes Tierleben als sonst in Südamerika. Da fast das ganze Land aus weiten Grasflächen, den sogenannten Pampas, besteht, passen sich natürlich alle Geschöpfe dem Leben auf der offenen Ebene an. Die Pampas in Argentinien sind auffallend flach; steht man an einem Fleck, so dehnt sich das große Grasland nach allen Seiten so glatt wie ein Billardtisch, bis es sich am Horizont mit dem Himmel vereint. In dem hohen Gras wachsen Riesendisteln, die außer in der Größe unserer Distel ähneln. Sie werden beinahe meterhoch, und es ist ein wundervoller Anblick, wenn die Disteln blühen; dann scheint das grüne Gras von rotem Nebel bedeckt zu sein.


  Die Jagd ist in diesem offenen Grasland nicht so einfach, wie man zuerst annehmen mag. Die Tiere leben nämlich in Erdlöchern und wagen sich nur bei Nacht hinaus. Außerdem gibt es sehr wenig Deckung in Form von Sträuchern oder Bäumen, und so kann die Beute den Jäger meistens schon von fern erspähen. Und wenn sie ihn nicht sieht, wird sie wahrscheinlich von dem schnellen Regenpfeifer gewarnt werden, der vom Standpunkt des Tiersammlers aus der lästigste Vogel der Pampa ist. Es ist ein sehr hübscher Vogel, ähnlich dem Kiebitzregenpfeifer der Alten Welt, mit seinem schwarzweißen Gefieder, und er tritt immer paarweise auf. Die Regenpfeifer haben bemerkenswert scharfe Augen und sind außerordentlich mißtrauisch; wenn irgend etwas Ungewöhnliches in ihrem Blickfeld auftaucht, stieben sie vom Boden auf und kreisen in der Luft, dabei ihr schrilles warnendes «Tlieji-tlieji-tlieji» ausstoßend, das jedes Tier meilenweit in der Runde auf der Hut sein läßt.


  Zu den gewöhnlichsten Geschöpfen, die man in diesen großen Grasgebieten findet, gehört das Borstengürteltier. Diese Hartgürteltiere leben in gangförmigen, selbstgegrabenen Höhlen, die sich bis zu zehn oder dreizehn Meter unter der Erdoberfläche erstrecken können, und wenn das Borstengürteltier, das nachts hervorkommt, durch irgend etwas gestört oder beunruhigt wird, stürzt es schnurstracks zu seiner Höhle und verschwindet in Sicherheit. Natürlich muß man sich nachts auf die Jagd begeben, vorzugsweise in einer mondlosen Nacht.


  Wir ritten von der Ranch, wo wir uns aufhielten, zu einer möglichst weit abgelegenen Stelle. Von dort folgten wir, bewaffnet mit Taschenlampen, zu Fuß den Jagdhunden, die sich darauf verstanden, die Gürteltiere aufzustöbern. Man muß sehr schnell laufen können, wenn man Gürteltiere jagen will, denn die Hunde springen meistens voraus und rennen kreuz und quer mit der Nase am Boden. Sowie sie ein Gürteltier gefunden haben, geben sie Laut, worauf die Beute zur sicheren Höhle zurückrast. Ist die Höhle in der Nähe, so besteht kaum eine Möglichkeit, das Tier zu fangen.


  Als wir zum erstenmal auf Borstengürteltiere Jagd machten, fingen wir gleichzeitig einige andere Exemplare der Pampafauna.


  Wir hatten etwa drei Kilometer zurückgelegt, sorgsam die großen Disteln meidend, die wie die Spieße eines Stachelschweins stechen konnten, wenn man ihnen zu nahe kam, da hörten wir plötzlich die Hunde weiter vorn bellen. Sofort schlugen wir alle einen Laufschritt an, stolperten und sprangen über die Grasbüschel und wanden uns zwischen den Disteln durch. Es war so dunkel, daß ich mehrmals geradenwegs in einen Distelbusch lief, so daß ich vollständig zerstochen war, als ich die Stelle erreichte, wo die Hunde ihre Beute umtanzten. Sie drängten sich in ehrerbietigem Abstand um irgend etwas im Gras. Im Schein unserer Taschenlampen sahen wir ein Geschöpf von der ungefähren Größe einer Katze sehr trotzig dort stehen; es hatte ein glänzendes Fell von schwarzer Grundfarbe und vom Scheitel bis zum Schwanz über den Rücken laufend eine weiße Streifenzeichnung. Es war ein Surilho, das Stinktier Südamerikas.


  Es beobachtete uns ohne eine Spur von Unruhe, offensichtlich überzeugt, daß es mit uns und den Hunden leicht fertig werden könnte. Ab und zu schnaubte es ein wenig, und dann vollführte es ein paar kleine Sprünge auf uns zu. Wenn wir uns zu nahe heranwagten, zeigte es uns sein Hinterteil, wobei es warnend über die Schulter blickte.


  Die Hunde, die recht gut wußten, daß das Stinktier sie mit seinem übelriechenden Sekret bespritzen konnte, hielten klug Abstand; doch als es allzusehr prahlte, ergriff einer der Hunde bedenkenlos die Gelegenheit, vorzustoßen, und versuchte nach ihm zu schnappen. Das Stinktier sprang bolzengerade in die Luft und drehte sich in der gleichen Bewegung um, so daß es dem Hund das Hinterteil zukehrte, und in der nächsten Minute wälzte sich der Hund winselnd im Gras und rieb sich mit den Pfoten das Gesicht, während die kalte Nachtluft vom durchdringendsten und denkbar widerlichsten Gestank erfüllt wurde.


  Obwohl wir etwas entfernt standen, wichen wir hustend und keuchend zurück, und die Tränen liefen uns über die Wangen, als ob wir mit tiefem Atemzug an einer Flasche Ammoniak gerochen hätten.


  Nach dieser Machtentfaltung trabte das Stinktier auf die Hunde zu und vollführte in ihrer Richtung ein paar kleine Hüpfer, die bewirkten, daß sie alle davonstoben. Dann drehte es sich um und ging mit uns ebenso vor, worauf wir ebenso schnell wie die Hunde die Flucht ergriffen. Nachdem das kleine Tier den Kreis durchbrochen hatte, ließ es den hübschen Schwanz ein paarmal auf und ab schnellen und sprang mit einem selbstzufriedenen Ausdruck durchs Gras davon.


  Da wir keineswegs den Wunsch hegten, mit ihm nähere Bekanntschaft zu schließen, riefen wir die Hunde ab und setzten unseren Weg fort. Der Hund, der von dem Stinktier bespritzt worden war, roch nach dieser Begegnung noch drei bis vier Tage fürchterlich, wenn auch allmählich immer schwächer; doch als wir weiterzogen, begleitete uns der Skunksgestank, der am Fell des Hundes hing, durch die Nacht.


  Es ist schwierig, Stinktiere zu fangen und sie in Gefangenschaft zu halten. Läßt man ihnen die Stinkdrüsen, so können sie jederzeit ihre übelduftende Flüssigkeit ausspritzen, wenn sie erschreckt werden. Diese Drüsen kann man durch eine einfache Operation entfernen, aber wirklichen Erfolg hat man damit nur bei einem jungen Exemplar.


  Einige Zeit später veranlaßte uns das Hundegebell abermals zu einem wilden Lauf durch Gras und Disteln, und diesmal hatte unser Rudel wirklich ein Gürteltier aufgestöbert, das seiner Höhle zuschoß, so schnell es die kurzen Beine zu tragen vermochten, während die Hunde, vor Aufregung wild kläffend, nebenher liefen und nach seinem Rücken schnappten, ohne jedoch gegen seinen Panzer etwas auszurichten. Wir fingen es ohne Mühe, denn wir holten es einfach ein, packten es am Schwanz, hoben es hoch, und bald darauf hatten wir es sicher in einem Sack. Höchst ermuntert durch unseren ersten Fang jagten wir eifrig weiter, da wir noch eins zu fangen hofften; aber unsere nächste Begegnung spielte sich mit einem ganz anderen Geschöpf ab.


  Wir waren den Hunden nahe auf den Fersen und kamen gerade an einem kleinen Dickicht vorbei, als ein rattenförmiges Geschöpf hervorsauste und zwischen den Disteln verschwand. Die Hunde nahmen die Verfolgung auf, und wir sahen, daß sie das Tier einholten und danach schnappten, worauf es tot umfiel. Die Hunde wurden abgerufen, und wir näherten uns dem toten Tier. Es entpuppte sich als eine Beutelratte, die ungefähr so groß wie eine kleine Katze ist und ein langes Nagetiergesicht hat. Das Fell war schokoladebraun und weißlich gescheckt, der lange Schwanz ähnelte dem einer Ratte, und die kahlen Ohren sahen wie winzige Maultieröhrchen aus. Als ich mich bei den Männern beschwerte, daß die Hunde das Tier getötet hatten, lachten sie schallend und bedeuteten mir, näher hinzusehen. Wahrhaftig, als ich es im Schein der Taschenlampe betrachtete, konnte ich sehen, daß es immer noch atmete, allerdings so schwach, daß es kaum wahrzunehmen war. Mochte ich es auch hin und her bewegen, sogar herumdrehen, es blieb schlaff, allem Anschein nach leblos; aber in Wirklichkeit war das seine Verteidigungsmethode, denn es hoffte, daß wir schließlich Weggehen würden, weil wir es für tot hielten, und dann hätte es ungehindert entrinnen können.


  Doch als wir unseren Gefangenen in einen Sack steckten, merkte er, daß wir auf seinen Trick nicht hereingefallen waren; er wurde lebendig, strampelte und wand sich, fauchte mit offenem Mäulchen wie eine Katze und schnappte wild nach uns.


  Später fingen wir noch viele Beutelratten, und alle mit Ausnahme der ganz jungen, die den Kniff des Scheintodes offenbar noch nicht erlernt hatten, versuchten uns auf genau gleiche Weise zu narren.


  Auf dem Rückweg zur Ranch fanden die Hunde noch ein Borstengürteltier, und diesmal gewann ich einen Eindruck von der großen Kraft des kleinen Tieres. Es war nicht weit von seiner Höhle entfernt, als die Hunde es aufstöberten, und wir waren ihm ziemlich nahe; aber als wir es glücklich einholten, hatte es den Eingang zu seinem Tunnel erreicht. Einer der Männer warf sich in prachtvollem Hechtsprung hin und erwischte den Schwanz, gerade als das Gürteltier im Boden verschwand. Keuchend lagen ein anderer Mann und ich neben dem ersten, und jeder von uns packte ein Hinterbein des Gürteltiers. Jetzt war das Tier nur mit dem Vorderteil im Tunnel, aber es grub sich mit seinen kräftigen Nägeln in die Erde ein, krümmte den Rücken und verkeilte sich auf diese Weise im Höhleneingang. Tatsächlich verhinderte es, daß wir drei Männer es herauszogen, obwohl wir mit allen Kräften zerrten. Erst als das vierte Mitglied unserer Gruppe auf dem Schauplatz erschien und mit seinem Jagdmesser das Loch vergrößerte, konnten wir das Tierchen hervorholen. Da kam es wie ein knallender Pfropfen mit solcher Plötzlichkeit heraus, daß wir alle auf den Rücken fielen und es unwillkürlich losließen, so daß es beinahe zum zweitenmal entwischt wäre.


  Die beiden Gürteltiere, die wir gefangen hatten, gewöhnten sich sehr bald ein und wurden bemerkenswert zahm. Ich hielt sie in einem Käfig mit abgetrennter Schlafkammer; dort lagen sie den ganzen Tag nebeneinander auf dem Rücken; ihr Mäulchen zuckte, und sie ließen ein ersticktes Schnarchen hören. Es war erstaunlich, wie tief sie schliefen, denn mochte man auch an den Käfig donnern, die Tiere anschreien und sie sogar am runzligen rosa Bäuchlein stupfen, sie blieben trotzdem liegen, als ob sie tot wären. Die einzige Möglichkeit, sie zu wecken, bestand darin, mit einer Futterschüssel zu rasseln, und so leise das auch geschah, sie waren beide sofort wach und im Nu auf den Beinen.


  In Südamerika wird das Fleisch aller Gürteltierarten gegessen. Ich hatte nie Gelegenheit, es zu kosten; doch soviel ich weiß, schmeckt es, wenn man das getötete Gürteltier im eigenen Panzer sorgsam brät, wie gebratenes Spanferkel. Viele Gauchos fangen die Gürteltiere und halten sie in erdgefüllten Tonnen auf Vorrat, so daß sie bei besonderen Anlässen diese Delikatesse zur Verfügung haben.


  Als wir uns mit unserem ersten Gefangenen auf dem Heimweg befanden, hörte ich in der stillen Nachtluft ferne Hufschläge, die allmählich näher kamen und dann plötzlich einige Meter von uns entfernt anhielten. Das war geradezu unheimlich, und einen Augenblick lang fragte ich mich wahrhaftig, ob es wohl der Geist eines alten Gauchos sein könnte, der da ewig über die Pampas galoppierte. Als ich meine Gefährten fragte, wo eigentlich das Pferd sei, das ich zu hören glaubte, zuckten sie die Schultern und sagten im Chor: «Tukotuko.»


  Nun wurde mir die Ursache des seltsamen Geräusches klar. Der Tukotuko, der zur Familie der Trugratten gehört, ist ungefähr so groß wie eine Ratte, hat ein rundes, dralles Gesicht und einen kurzen, flaumigen Schwanz. Er durchwühlt den Boden und höhlt gerade unter der Erdoberfläche riesige Gänge aus; in diesen Höhlen lebt er, und nur nachts kommt er hervor, um sich die Pflanzen und Wurzeln zu suchen, von denen er sich ernährt. Dieses sonderbare Tierchen hat ein sehr empfindsames Gehör, und wenn es die Vibration von Schritten auf der Oberfläche über seinem Bau wahrnimmt, stößt es seinen Warnlaut aus, um allen andern Tukotukos in der Gegend die drohende Gefahr zu verkünden. Wie er diese vortreffliche Nachahmung eines galoppierenden Pferdes hervorbringt, ist ein Rätsel; aber es mag sein Ruf sein, der durch Entfernung und Widerhall in seinem Bau verzerrt wird und wie das Klopfgeräusch galoppierender Pferdehufe wirkt.


  Tukotukos sind außerordentlich wachsam, und obwohl wir uns bemühten, sie mit vielen verschiedenen Methoden zu fangen, glückte es mir nie, einen Vertreter dieser Gattung zu erlangen, die zur gewöhnlichsten der Pampafauna gehören muß.


  


  Während meines Aufenthalts in Argentinien lag mir ganz besonders daran, eine altmodische Gauchojagd zu filmen. Der altüberlieferte Jagdstil der Gauchos ist heute fast ausgestorben, obwohl viele ihn an sich noch beherrschen. Das Tier wird von Reitern verfolgt. Ihre Waffen bestehen aus den mörderischen Boleadoras, das sind drei Kugeln an drei Schnüren, die miteinander verknüpft werden. Die Jäger lassen sie über dem Kopf kreiseln und werfen sie dann. Wenn das Geschoß die Beine der Beute trifft, wickelt sich jede Kugel an ihrer Schnur in einer anderen Richtung herum, so daß das Tier infolge des Gewirrs zu Boden fällt.


  In Südamerika kommt ein Verwandter des Straußes vor, Nandu genannt. Er ist nicht so groß wie sein afrikanischer Vetter, und sein Gefieder ist nicht schwarzweiß, sondern aschgrau, aber etwas haben die beiden gemeinsam, und zwar ihre Fähigkeit, außerordentlich schnell zu laufen. Als man die Nandus auf den Pampas noch in großen Scharen fand, bildeten sie die Hauptbeute für diesen Jagdstil.


  Auf der Ranch eines meiner Bekannten gab es immer noch eine recht große Anzahl dieser Vögel, und der Besitzer erbot sich, die Gauchos zu fragen, ob sie eine Nandu-Jagd veranstalten würden, damit ich sie filmen konnte.


  Wir brachen eines frühen Morgens auf, ich in einem Karren mit einer Filmkamera und anderen fotografischen Apparaten, die Gauchos im Sattel ihrer prachtvollen Pferde. Wir legten mehrere Kilometer zurück, indem wir uns zwischen den Riesendisteln quer über die Steppe hindurchwanden. Auf einmal störten wir ein Regenpfeiferpaar auf, das in die Luft schoß und uns umflog, dabei den Alarmruf gebend, so daß zu unserem Ärger jedes Lebewesen in meilenweiter Runde vor unserem Kommen gewarnt wurde. Die beiden Vögel begleiteten uns, während wir weiterzogen, behielten uns im Auge und benachrichtigten die Pampabewohner unermüdlich von unserem Vordringen.


  Wir hatten gerade ein großes Disteldickicht erreicht, als wir plötzlich durch ohrenbetäubende Rufe eines Gauchos vom Vorhandensein unserer Beute in Kenntnis gesetzt wurden. Als ich im Karren aufstand, sah ich eine graue Gestalt rasch in die Disteln eintauchen, und dann sprang ganz plötzlich der erste Nandu ins offene Gras hinaus. Wie ein Ballettänzer hüpfte er aus den Disteln, blieb einen kurzen Augenblick stehen, um uns zu beäugen, und sauste mit gestrecktem Kopf und Hals los; bei jedem Schritt berührten seine großen Füße fast das Kinn.


  Rasch galoppierte einer der Gauchos aus dem Distelgebüsch und machte sich daran, dem Nandu den Weg abzuschneiden. Der Vogel schien mitten im Lauf innezuhalten, er kreiselte herum und schoß in entgegengesetzter Richtung davon; seine großen Sprungschritte vermittelten den Eindruck, als hätte er Federn. Sehr bald war er außer Sicht, hitzig verfolgt von den Gauchos.


  Ehe wir Zeit fanden, hinterher zu fahren, tauchte ein zweiter Nandu aus den Disteln auf. Ich konnte sehen, daß es eine Henne war, denn sie war viel kleiner als der erste Vogel und auch viel heller. Zu meiner Verwunderung eilte sie dem Hahn nicht nach, sondern blieb auf dem Gras stehen, ängstlich von einem Fuß auf den andern trippelnd. In den Disteln knackte es, und da erkannte ich die Ursache ihres Zögerns. Lauter Küken kamen hervor, im ganzen zehn, jedes etwa fünfundvierzig Zentimeter hoch, mit rundem, dickem Körperchen, halb so groß wie ein Fußball; sie balancierten auf dünnen, knolligen Beinen und großen gespreizten Füßen. Sie waren mit flaumigen Daunen bedeckt und reizend hell- und dunkelbräunlich gestreift. Alle scharten sich um die Beine der Henne, die sie liebevoll betrachtete. Dann lief sie quer über die Steppe, fast in Zeitlupenbewegung, so daß die in einer Reihe folgenden Küken mit ihr Schritt zu halten vermochten. Da wir sie nicht jagen oder erschrecken wollten, wendeten wir den Karren und schlugen die entgegengesetzte Richtung ein.


  Es dauerte nicht lange, bis ein Gaucho zum Karren galoppiert kam und uns mit glänzenden Augen meldete, ein kurzes Stück voraus verberge sich eine recht große Nanduschar in den Disteln. Er riet mir, mit dem Karren eine bestimmte Richtung einzuschlagen und die Kamera aufzustellen; dann wollte er mit den anderen Gauchos die Vögel umzingeln und mir zutreiben, so daß ich sie filmen könnte.


  Gesagt, getan. Der Karren holperte und schwankte über die hockrigen Grasbüschel, und schließlich gelangten wir zum Rand des großen Distelgebüschs, in dem sich die Nandus versteckten. Hier hatte ich einen klaren, ungestörten Blick über die Grasebene, und der Platz eignete sich gut zum Aufstellen der Kamera. Während ich den Belichtungsmesser ablas und alles zum Drehen bereitmachte, mußte mein argentinischer Freund einen japanischen Pergamentschirm über mich und die Kamera halten; denn die Sonne brannte so stark, daß die Kamera ohne Schutz in wenigen Minuten viel zu heiß geworden wäre, was den Farbfilm vernichtet hätte.


  Als alles fertig war, gab ich ein Zeichen. Wir hörten die lauten Schreie der Gauchos, die ihre Pferde in die stachligen Disteln trieben, hörten auch das Knirschen und Knacken der dürren Pflanzen, die von den Hufen zertrampelt wurden.


  Plötzlich verkündete uns ein besonders lautes Geschrei, daß die Nandus aufgesprungen waren und die Flucht ergreifen wollten. Innerhalb weniger Sekunden krachten fünf Vögel aus den Disteln und rannten davon. Wie bei dem ersten berührten die gestreckten Beine beinahe das Kinn, und sie schienen so schnell zu laufen, wie sie es nur vermochten; aber ich sollte bald eines anderen belehrt werden. Sowie die Gauchos hervordonnerten und ihre Boleadoras mit einem Pfeifgeräusch über dem Kopf kreiseln ließen, zogen alle Nandus auf einmal das Hinterteil ein und stoben vorwärts, wie aus der Rakete geschossen; mit zwei oder drei Schritten verdoppelten sie fast ihre Geschwindigkeit. Sehr bald waren sie nicht mehr zu sehen; die Schreie der Jäger und die Hufschläge verebbten in der Ferne.


  Ich wußte, daß die Gauchos die Vögel schließlich einholen, umzingeln und zu mir zurücktreiben würden, und tatsächlich genoß ich eine Viertelstunde später wieder den Anblick der rennenden Nandus, deren Füße auf den harten Boden klopften; dicht hinter ihnen galoppierten die Jäger mit schrillem Geschrei, das sich mit dem zischenden Geschwirr der Boleadoras vermischte.


  Die Vögel rannten immer noch in einem Rudel, in grober V-Formation ausgefächert. Doch als sie etwa hundert Meter entfernt waren, schwenkte ein Nandu ab und lief geradenwegs auf den Karren zu, wo ich mit der Kamera stand. Ein Gaucho nahm die Verfolgung auf, um ihn zur Schar zurückzutreiben. Immer näher trieb er sein Pferd zu dem flüchtigen Vogel, und je näher er kam, desto unruhiger wurde der Nandu, ja, er sorgte sich so sehr wegen des Verfolgers, daß er den Karren, mich selbst und die Filmkamera nicht bemerkte. Ich guckte durch den Sucher und begann mir nun selbst Sorgen zu machen, denn anscheinend beachtete er mich noch immer nicht. Es war eine so wundervolle Szene, daß ich mit dem Drehen nicht aufhören mochte; aber gleichzeitig spürte ich kein Verlangen, von einem mehrere hundert Pfund schweren Nandu breitseits getroffen zu werden, der mit einer Geschwindigkeit von dreißig Stundenkilometern dahergerast kam.


  Im allerletzten Augenblick, als ich überzeugt war, daß der Nandu, die Kamera, das Stativ und ich in einem wirren Haufen auf dem Gras landen würden, gewahrte mich der Vogel. Er warf mir einen erschrockenen Blick zu, schwenkte geschickt herum und sauste im rechten Winkel weg.


  Als ich später den Abstand maß, stellte ich fest, daß der gehetzte Vogel nur sechzig Zentimeter von der Kamera entfernt gewesen war. Aber diese Schwenkung ließ ihn den kurzen Vorsprung vor dem Gaucho verlieren. Die Boleadoras zischten durch die Luft, wickelten sich um die kräftigen Beine des Nandus, und flappend und strampelnd fiel er ins Gras. Im Nu saß der Gaucho ab, lief hin und packte die dreschenden Beine. Er mußte dabei sehr umsichtig Vorgehen und durfte den Vogel auf keinen Fall loslassen; denn ein einziger wohlgezielter Tritt der großen Füße hätte ihm den Bauch aufschlitzen können.
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  Nachdem ich Nahaufnahmen von unserer Beute gemacht hatte, wickelten wir dem Nandu die Boleadoras vom Hals und von den Beinen ab, worauf er einige Sekunden schlaff im Gras liegenblieb. Dann aber sprang er auf die Füße und trabte gemächlich ins Distelgebüsch, wo er sich zu seinen Gefährten gesellte.


  Höchst zufrieden mit unserer Dreharbeit traten wir den Rückweg an, und da trafen wir auf ein Nandunest; es war nur eine leichte Bodenvertiefung, in der zehn große bläulichweiße Eier lagen. Sie waren noch warm, also konnte der Hahn, der bei den Nandus das Brüten besorgt, erst kurz zuvor das Nest verlassen haben, vielleicht weil er uns kommen hörte. Allerdings sind die Nandus während der Brutzeit gewöhnlich sehr hitzig und gefährlich.


  Die Gauchos sagten mir, daß zwei oder drei Hennen ihre Eier ins selbe Nest legen können, so daß man unter Umständen in einem Nest zwanzig bis fünfundzwanzig Eier findet, die mehreren Müttern gehören. Der Nanduvater besorgt das ganze Brutgeschäft, so daß alle die Hennen nichts mehr zu tun haben, nachdem sie ihre Eier gelegt haben; denn von da an übernimmt der Hahn die Arbeit und sitzt auf den Eiern, bis die Küken schlüpfen, worauf die Mutter nun doch ihres Amtes waltet und sich der Erziehung widmet.


  


  


  Sechzehntes Kapitel


  


  Aguti, Krötenechse und allerlei Schlangen


  


  Der Chaco ist eine ungeheuer weite Ebene, die sich vom Fluß Paraguay bis zum Fuß der Anden erstreckt. Sie ist ganz flach, fast so glatt wie ein Billardtisch; die eine Hälfte des Jahres wird sie von der heißen Sonne knochentrocken gebacken, in der anderen Hälfte infolge des Winterregens von dreißig Zentimeter tiefem Wasser überflutet. Da sie zwischen den Tropenwäldern Brasiliens und den Grassteppen Argentiniens liegt, ist es eine seltsame Gegend, nämlich eine Mischung von beidem. Hier gibt es große Grasfelder, auf denen Palmen oder Dornsträucher wachsen, behängt mit seltsamen Tropenblumen; zwischen den Palmen stehen andere Bäume, nicht unähnlich den europäischen, aber bedeckt mit langem Haarmoos, das sacht im Winde schaukelt. Wir hatten unser Basislager in einer kleinen Stadt am Ufer des Paraguays. Von hier zog sich die Chaco-Eisenbahn tief ins Innere; die Spurweite der Oberbau-Schienen betrug nur sechzig Zentimeter, und auf diesem baufälligen und gefährlichen Schienenweg fuhren Ford Eights. Mit diesem unbequemen Verkehrsmittel reisten wir ziemlich weit ins Land hinein, um Tiere zu suchen. Die Eisenbahnstrecke war auf einer Böschung gebaut worden, einer der wenigen Erderhöhungen, und die ganze Tierwelt benutzte sie als Landstraße. Wenn man in einem der kleinen Wagen saß, konnte man im Unterholz längs des Gleises außergewöhnliche Vögel zu Hunderten sehen — Tukane mit ihrem Clownsbeutel, die zwischen den Zweigen umherhuschten, Seriemas, Storchvögel, die großen grauen Truthühnern ähnlich durchs Gras stolzierten, und allenthalben wunderschöne schwarzweiße Fliegenfänger sowie bunte Kolibris. Nach einer Kurve trafen wir manchmal Tiere, die sich mitten auf dem Schienenweg befanden. Es konnte ein Gürteltier sein, oder vielleicht ein Aguti, der wie ein großes rötlichgefärbtes Meerschweinchen aussieht; wenn wir Glück hatten, sahen wir auch einen Guara, das heißt einen Mähnenwolf mit langen, schlanken Läufen und struppigem rotem Fell.


  Schon kurz nach unserer Ankunft erlangten wir unsere ersten Exemplare. Als die Einheimischen erfuhren, daß wir Tiere kaufen wollten, gingen sie für uns auf die Jagd. Am meisten Erfolg hatten sie beim Fang des Dreibinden- oder Kugelgürteltiers, das die Gewohnheit hat, sich zu einer Kugel zusammenzurollen. Es ist das einzige Gürteltier, das sich so zusammenrollen kann, außerdem das einzige dieser Familie, das regelmäßig bei Tage hervorkommt. Wenn es auf der Suche nach Nahrung, die aus Wurzeln und Insekten besteht, umherstreift, rollt es sich fest zusammen und bleibt unbeweglich, sobald es eine Gefahr argwöhnt, in der Hoffnung, der Feind werde es für einen Stein halten, dem es dann tatsächlich sehr ähnelt. Wenn man ein Kugelgürteltier erspäht, ist es sehr leicht zu fangen. Unsere Fänger ritten durchs Unterholz, bis sie ein Kugelgürteltier sahen, dann stiegen sie einfach ab, hoben es auf und steckten es in einen Sack.


  Normalerweise sind Gürteltiere leicht in Gefangenschaft zu halten; man füttert sie mit Früchten, Gemüse und Aas. Die kleinen Dreibindengürteltiere machten mir jedoch zu schaffen. Zuerst verweigerten sie alle Nahrung, die ihrer natürlichen Diät entsprochen haben mußte, und wenn ihnen Insekten angeboten wurden, schienen sie sich gar zu fürchten. Nach vielen Experimenten gewöhnte ich sie an eine Diät von rohem Fleisch, vermischt mit Ei und Milch, der Vitamine zugefügt wurden. Dabei schienen sie zu gedeihen, doch bald ergab sich eine andere Schwierigkeit. Der Holzboden des Käfigs tat ihren Hinterfüßen nicht gut, und die Sohlen wurden so angegriffen, daß sie ganz entzündet aussahen. Deswegen mußten die kleinen Geschöpfe jeden Tag aus dem Käfig genommen werden, und dann rieb ich ihnen die Sohlen mit Penicillinsalbe ein; aber das eigentliche Problem bestand darin, einen geeigneten Fußboden für sie zu finden. Ich versuchte es mit Lehm; aber sie machten daraus eine Art Zement, indem sie ihre Milch ausschütteten und den Boden feststampften, wonach er auf ihre Sohlen die gleiche Wirkung ausübte wie die Holzbretter. Nach einiger Zeit fand ich heraus, daß eine dicke Schicht Sägemehl die ideale Lösung war. Darauf konnten sie vergnügt herumtrampeln, ohne daß ihre Füße den geringsten Schaden litten.


  Wie die argentinischen Gauchos fangen die Paraguayer Gürteltiere, um das Fleisch zu essen; aber im Gegensatz zum argentinischen Borstengürteltier läßt sich beim Kugelgürteltier auch der Knochenplattenpanzer auf mancherlei Weise verwenden. Manchmal wird aus dem zusammengerollten Panzer mit Draht ein kleiner runder Korb hergestellt; manchmal wird über die offene Seite des Panzers Haut gespannt, und man macht daraus eine kleine Gitarre, indem man einen Griff und ein paar Saiten daran befestigt. So ist das Kugelgürteltier bei den Einwohnern des Chacos sehr begehrt; denn nicht nur schmeckt es gut, sondern es ist auch sonst noch nützlich.


  


  Da der Chaco so eben ist, sind große Strecken natürlich fortdauernd überschwemmt, und in diesen Sumpfgebieten findet man außergewöhnliche Reptilien und Amphibien. Zu den gewöhnlichsten Geschöpfen gehört der Schmuckhornfrosch, den alle Eingeborenen fürchten. Dieses gespenstisch aussehende Tier kann sehr groß werden. Das größte, das wir fingen, hätte eine normale Untertasse bedeckt. Schmuckhornfrösche haben eine sehr schöne Färbung, nämlich auf hellem Untergrund smaragdgrüne, silbrige und schwarze Zeichnung. Von allen Amphibien haben sie wohl das größte Maul; es ist so breit, daß sie zu grinsen scheinen, wenn sie es öffnen. Über den Augen bildet die Haut eine kleine Pyramide, so daß es aussieht, als hätten sie zwei spitze Hörner auf dem Kopf.


  Der Schmuckhornfrosch ist wahrscheinlich das bösartigste und wildeste Amphibium nicht nur im Chaco, sondern in der ganzen Welt. Er verbringt den größten Teil des Tages in weichem Lehm, wo nur seine Hörner und Augen hervorragen. Wenn man ihn entdeckt und ausgräbt, wird er sehr böse und greift sofort an. Er steht dann auf seinen dicken Stummelbeinen, vollführt kleine Sprünge auf den Feind zu, bläst sich auf und reißt das Maul weit auf, so daß der gelbe Schlund zu sehen ist; gleichzeitig stößt er Laute aus, die wie das zornige Gekläff eines Pekinesen klingen.


  Die Eingeborenen vom Chaco sind überzeugt, daß der Schmuckhornfrosch giftig sei. In der ganzen Welt gibt es keine giftigen Frösche, und deshalb wollte ich, als ich meinen ersten Schmuckhornfrosch fing, den Leuten zeigen, daß er ein ganz harmloses Tier ist. Ich nahm ihn aus seinem Kasten, und sogleich begann er sich in meiner Hand zu wehren, wobei er sein durchdringendes Kläffen ausstieß und das Maul weit öffnete. Sowie sein Maul geöffnet war, steckte ich einen Finger hinein, um zu zeigen, daß sein Biß harmlos wäre. Zwei Sekunden später bereute ich meine Demonstration bitterlich, denn wie ein Schraubstock hielten die Kiefer meinen Finger fest, und die winzigen, aber scharfen Zähnchen gruben sich ins Fleisch. Es fühlte sich genauso an, als ob ich mir den Finger in einer Tür geklemmt hätte, und es dauerte etwa eine Minute, bis ich die Kiefer des Frosches auseinanderbringen und meinen Finger hastig zurückziehen konnte. Inzwischen hatte er mir einen Bluterguß zugefügt, der seine Zeit zur Heilung brauchte. Danach behandelte ich den Schmuckhornfrosch, wenn ich ihn aufhob, mit mehr Achtung.


  Natürlich findet man dort, wo Frösche in großen Mengen Vorkommen, auch Schlangen, die sich ja von Amphibien ernähren, und der Chaco ist keine Ausnahme von dieser Regel, denn hier treten sehr schöne Schlangen auf. Da gibt es zum Beispiel ¡die Klapperschlange, die wunderhübsche graue und schwarze Lanzenschlange (Bothrops atrox), vielleicht die tödlichste Schlange Südamerikas, außerdem viele ungewöhnliche Wasser- und Baumschlangen, manche mit leuchtenden, manche mit stumpfen Farben.


  Die wirklich gefährlichen Giftschlangen lassen sich in zwei Gruppen teilen. Die sogenannten Solenoglyphcn haben lange Hohlzähne mit einem Giftkanal. Diese Zähne, mit technisch vollkommenen Injektionsspritzen zu vergleichen, sind nicht fest im Oberkiefer verwachsen, sondern können mittels einer besonderen Muskulatur bei geschlossenem Maul zurückgeklappt werden. Die Giftzähne der zweiten Gruppe, Proteroglyphen genannt, sind kleiner und können nicht zurückgelegt werden. Sie sind nicht hohl, sondern haben eine längs verlaufende Furche, durch die das Gift in die Wunde fließt. Die Proteroglyphen benutzen das Gift weniger zur Verteidigung als zum Fang ihrer Beute; folglich ist ihr Gift gewöhnlich milde, und manchmal wird sogar ein so kleines Tier wie eine Eidechse dadurch nur leicht gelähmt. Immerhin besteht die Gefahr einer Blutvergiftung, wenn man von einer solchen Giftschlange gebissen wird; deshalb sollte man das Experiment lieber vermeiden.


  Zu den schönsten Schlangen, die man im Chaco findet, gehören die Korallenschlangen, die sehr gefährlich sind, aber in grellen Farben leuchten, so daß man gewarnt wird. Sie sind etwa sechzig Zentimeter lang und vom Kopf bis zum Schwanzende hellgelb, kohlschwarz und rosa oder grellrot geringelt. Dann gibt es natürlich noch die riesige Anakonda, eine Verwandte der afrikanischen Python, die ihre Beute auf dieselbe Weise fängt und erdrosselt. Über die Anakonda sind viele Geschichten geschrieben worden, die größtenteils ganz unwahr sind. Wie alle Riesenschlangen ist die Anakonda nicht bösartig; sie greift nicht an, wenn man sie in Ruhe läßt. Wird sie aber von einem Menschen gereizt, so ringelt sie sich um ihn, und ein großes Exemplar kann sich dann als ein sehr böser Kunde erweisen.


  Im überschwemmten Teil des Chacos gab es eine ganze Menge Anakondas, und eines Tages kam ein Farmer zu mir und berichtete, daß eine Anakonda in der vergangenen Nacht sein Hühnergehege überfallen und zwei Hennen geraubt habe. Er war der Schlangenspur durch das niedergedrückte Gras und Kraut bis zu dem Sumpf hinter seiner Farm gefolgt, und er sagte, er wisse, wo die Anakonda jetzt läge und ihre Mahlzeit verdaute. Er sei bereit, mich dorthin zu führen, wenn ich das Reptil fangen wollte.


  Wir machten uns hoch zu Roß auf den Weg und umkreisten den Sumpf zu der Stelle hin, wo sich die Schlange ausruhen sollte. Obwohl wir uns vorsichtig näherten, nahm uns die Anakonda wahr, und nichts war von ihr zu sehen außer dem Gekräusel, während sie schnell durch das Wasser schwamm. Wegen der Tiefe des Wassers konnten wir ihr zu Pferde nicht rasch genug folgen; es blieb uns also nichts anderes übrig, als ihr nachzuwaten. Ich sprang ab, ergriff einen mitgenommenen Sack und lief so flink wie möglich in der Richtung, welche die Schlange eingeschlagen hatte. Sie schlängelte sich dem Rand des Sumpfes zu, offensichtlich bestrebt, dort im Unterholz zu verschwinden und mir zu entrinnen; doch durch die Hühnermahlzeit war sie so aufgebläht, daß sie keine große Geschwindigkeit zu entfalten vermochte, und ich fing sie im niedrigen Gras am Ufer, bevor sie das Gebüsch erreicht hatte.


  Eine Riesenschlange zu fangen, ist an sich leicht: Man packt sie am Schwanz, zieht sie heraus und versucht sie dann fest hinter dem Kopf zu fassen. Genau das tat ich; ich zerrte das zornige Reptil aus dem Gestrüpp und nahm sie hinter dem Kopf, ehe sie sich umkehren und mich angreifen konnte. Da sie nur ungefähr einen Meter lang war, konnte ich allein mit ihr fertig werden. Wäre sie größer gewesen, so hätte mir jemand zu Hilfe kommen müssen. Nachdem ich sie fest hinter dem Kopf hielt, ließ ich sie einfach ins Gras baumeln und wartete, bis mein Gefährte herzugekommen war. Mit seinem Beistand gelang es mir dann, das zappelnde, zischende, außerordentlich wütende Reptil in den Sack zu stecken.


  Beim Fang einer Schlange, auch einer solchen Anakonda, ist es notwendig, sie nach der Ankunft im Lager zu untersuchen. Dafür gibt es mehrere Gründe. Mag man auch noch so behutsam mit ihr umgegangen sein, es besteht immer die Gefahr, daß man ihr beim Fang eine der sehr zarten Rippen gebrochen hat, und eine gebrochene Rippe kann große Unannehmlichkeiten verursachen. Außerdem muß man die Schlange auf Zecken untersuchen. Schlangen können geradezu bedeckt von Zecken sein, von denen sie sich kaum zu befreien vermögen. Die Zecken heften sich an die dünne Haut zwischen den Schuppen, manchmal in derartiger Zahl, daß die Schuppen abfallen und ein häßlicher kahler Fleck entzündeter Haut zurückbleibt. Darum ist es sehr wichtig, die Zecken abzulesen, sonst ist das Aussehen der Schlange verdorben.


  Eine Zecke kann man aber nicht einfach herausreißen. Der Kopf würde steckenbleiben, und dann entsteht eine Entzündung, die zu einem bösen Geschwür werden kann. Am besten entfernt man die Zecken mit Paraffin, oder man berührt sie mit einer brennenden Zigarette, worauf sie die Haut von selbst loslassen und abfallen.


  Ferner muß man nachsehen, ob das Reptil irgendwelche alten Wunden hat, die zu behandeln wären. Wenn sich eine Schlange häutet — was im Verlauf des Jahres regelmäßig geschieht — , läßt sie eine durchsichtige Haut zurück, ein Abbild ihrer selbst, an der nichts fehlen darf, auch nicht die beiden Schuppen, die ihre lidlosen Augen bedecken und wie winzige Uhrgläser aussehen. Wenn sich die Schlange durch Dornbüsche und Gestein windet, um die alte Haut abzustreifen, geschieht es jedoch manchmal, daß die beiden Uhrglas-Schuppen an den Augen bleiben, obwohl sie sich sonst ganz gehäutet hat. Das ruft teilweise Blindheit hervor, und wenn die Schuppen allzu lange haften bleiben, kann das Tier vollständig erblinden. Deshalb muß man bei einer neugefangenen Schlange immer untersuchen, ob ihre Augen bei der letzten Häutung von den beiden Uhrglas-Schuppen befreit worden sind.


  


  


  Siebzehntes Kapitel


  


  Cai die Nachtäffin, Puh der Krabbenwaschbär und Sarah Huckepack die kleine Große Ameisenbärin


  


  Im Chaco kommen nicht viele Affenarten vor, aber während unseres dortigen Aufenthaltes hatten wir das Glück, einen Vertreter der seltensten und sonderbarsten Art zu erhalten. Es ist der Durakuli oder Mirikina, der einzige Nachtaffe, den man kennt. Er hat ungeheure Augen, ähnlich einer Eule, ist auf dem Rücken silbergrau und an Bauch und Brust gelblich gefärbt. Tagsüber schlafen diese Affen in hohlen Bäumen oder sonst einem dunklen Ort, und sobald es abends dämmrig wird, wagen sie sich hinaus und verbringen die ganze Nacht damit, in großen Gruppen durch den Wald zu wandern, auf der Suche nach Nahrung wie Früchten, Insekten, Laubfröschen oder Vogeleiern.


  Als wir die kleine Nachtäffin fingen, die wir Cai tauften, war sie sehr mager und elend aussehend, aber nach mehrwöchiger guter Ernährung — viel Milch und Lebertran — kräftigte sie sich. Cai war ein reizendes Tierchen, zwar ganz zahm, aber ungemein nervös, und deshalb mußte man sie anders behandeln als alle übrigen Affen.


  Ich machte ihr einen hübschen Käfig; zuoberst baute ich eine viereckige Schlafkammer ein. Wie alle Affen war Cai sehr neugierig, und da sie es unerträglich fand, nicht zu wissen, was rings um sie vorging, lag sie tagsüber halb innerhalb, halb außerhalb ihrer Schlafkammertür; ihr Kopf nickte, während sie schlummerte, aber sie wachte sofort auf und zirpte vor Neugier, wenn sich im Lager irgend etwas ereignete.


  Sie verweigerte alle Nahrung außer Milch, hartgekochten Eiern und Bananen; nur ab und zu nahm sie eine Eidechse entgegen. Vor Insekten schien sie sich zu fürchten, und als ich ihr einmal einen Laubfrosch reichte, nahm sie ihn in die Hand, beschnupperte ihn, ließ ihn mit einem Ausdruck des Ekels fallen und wischte sich dann heftig die Hand an der Wand des Käfigs ab.


  Gegen Abend wurde sie sehr lebhaft und sportlich; sie sprang in ihrem Käfig auf und ab; ihre großen Augen glänzten, und sie erinnerte mich an die Galagos, die ich in Westafrika gefangen hatte. Sie entfaltete starke Eifersucht auf die andern Tiere, wenn wir ihnen Aufmerksamkeit schenkten; besonders eifersüchtig war sie auf einen Krabbenwaschbär namens Puh.


  Puh war ein drolliges Geschöpfchen mit großen, flachen Pfoten und einer schwarzen Zeichnung über den Augen, die ihm Ähnlichkeit mit einem Panda, einem Vertreter der Katzenbären, verlieh. Puh hatte immer einen sehr mißmutigen Ausdruck; er sah aus, als ob ihn etwas bedrückte; aber wir mußten vor seinen langen Vorderpfoten auf der Hut sein, denn er konnte sie durch die Stangen seines Käfigs stecken, und er stahl alles und jedes in seiner Reichweite ganz unbekümmert. Er war so neugierig, daß er sich alle Mühe gab, sich nichts entgehen zu lassen. Stundenlang lag er im Winkel seines Käfigs auf dem Rücken und zupfte wie nachdenklich an den Haaren auf seinem dicken Bauch.


  Als Puh zahmer wurde, konnten wir die Hände in den Käfig stecken und mit ihm spielen. Er liebte diese Spiele, gab sich dabei den Anschein, als wollte er beißen, kugelte herum und strampelte mit allen vieren in die Luft. Als er ganz zahm war, machten wir ihm ein Halsband und ließen ihn aus seinem Käfig, indem wir ihn mit einem sehr langen Strick an einem Pfosten mitten auf der Lagerlichtung festbanden.
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  Etwas entfernt war ein anderer Pfosten, an dem die Nachtäffin Cai angebunden wurde. Wenn Puh am Morgen den Futterkorb kommen sah, stieß er laute Klageschreie aus, als ob er fast verhungert wäre, und aus schierer Verzweiflung gaben wir ihm etwas, um ihn z;u beruhigen. Das aber stimmte Cai eifersüchtig, und wenn sie an die Reihe kam, schmollte sie, kehrte uns den Rücken und verweigerte die Nahrung. Sonderbarerweise fürchtete sich Cai vor Puh, hingegen gar nicht vor zwei jungen Mazamas, südamerikanischen Spießhirschen, deren Gehege in der Nähe ihres Pfostens war. Häufig ging sie dorthin und legte sich nahe ans Gitter, während die jungen Spießhirsche wie verwundert an ihr schnüffelten. Daß sich Cai vor Schlangen fürchtete, konnte ich feststellen, als ich meine Anakonda aus ihrem Sack nahm, um sie zu untersuchen. Cai saß zufällig in ihrem Käfig, warf einen einzigen Blick auf die Schlange und flüchtete in ihre Schlafkammer hinauf, wo sie zu unserer Belustigung verstohlen um die Tür herumspähte und ängstliche Zwitschertöne ausstieß.


  


  Als wir eines Morgens die Käfige säuberten, kam ein junger Indianer ins Lager und fragte, ob wir ihm ein Tier abkaufen wollten. Wir fragten ihn, was für ein Tier es sei, worauf er erklärte, es handle sich um einen jungen Fuchs. Es dünkte uns interessant, ihn anzusehen; deshalb sagten wir dem Indianer, er möchte das Tier später am Tage bringen. Da er jedoch nicht auftauchte, nahmen wir an, er hätte sich anders besonnen, und wir müßten auf unseren kleinen Fuchs verzichten. Zu unserer Überraschung erschien er am folgenden Tage kurz vor dem Mittagessen im Lager; er zog ein kleines Geschöpf hinter sich her. Das war unser versprochener junger Fuchs. Äußerlich glich er einem Schäferwelpen; er hatte derartige Angst, daß er zum Beißen neigte. Wir setzten ihn in einen Käfig, gaben ihm Fleisch und Milch und verließen ihn, damit er sich beruhigte. Aber wir beobachteten ihn. Am meisten schien es das Füchslein zu interessieren, welches der zahmeren Tiere, die sich seinem Käfig näherten, zu erlangen wäre. Obwohl er bis zum Platzen voll war, schaute er fortwährend nach einer noch schmackhafteren Mahlzeit aus. Wir hatten damals mehrere zahme Vögel, die im Lager frei herumlaufen durften; aber das mußten wir ändern, da wir immer wieder ein Gekreisch hörten und einem Vogel zu Hilfe eilen mußten, der sich dem Käfig des Füchsleins zu sehr genähert hatte. Als der kleine Fuchs später zahmer wurde, hielten wir ihn auch an einem Strick im Freien, aber in großem Abstand von Puh und Cai.


  Zu unserer Verwunderung benahm er sich genauso wie ein Hund; denn wenn wir morgens erschienen, winselte er aufgeregt, bis wir zu ihm gingen und mit ihm sprachen, worauf er uns wild umtanzte und heftig mit dem Schwanz wedelte — ein höchst unfüchsisches Benehmen.


  


  Unter den Tieren, die wir von unseren Ausflügen ins Lager zurückbrachten, waren drei große grüne Papageien, alle sehr gesprächig und voller Schabernack. Zuerst brachten wir alle in einem Käfig unter, weil wir dachten, daß sie sehr gut miteinander auskommen würden. Fast sofort fingen die drei Papageien Streit an, und sie vollführten einen derartigen Lärm, daß wir gezwungen waren, den Rädelsführer herauszunehmen und in einen gesonderten Käfig zu setzen. Wir nahmen an, dadurch würde eine bessere Atmosphäre im Lager geschaffen werden. Aber wir hatten nicht mit dem einen der beiden andern gerechnet. Dem Anschein nach verbrachte er seine ganze Freizeit damit, wütend am Gitter des Käfigs zu nagen, und eines Tages gab es einen gewaltigen Plapperschwall, und der Vogel flog davon. Wir bemühten uns sehr, ihn wieder einzufangen; doch er war zu flink für uns und entflatterte mit aufgeregtem Gekreisch über die Bäume. Damit waren wir unseren Papagei los, wie wir dachten.


  Als wir am folgenden Morgen aufstanden, waren wir baß erstaunt, den Papagei wiederzusehen; er saß auf seinem Käfig und unterhielt sich durchs Gitter mit seinem Gefährten. Als wir die Tür aufmachten, huschte er eiligst hinein. Offenbar hatte er entschieden, daß die Nahrungsmenge, die er bei uns erhielt, die Gefangenschaft zu einem besseren Dasein machte als das Leben im Urwald.


  


  Kurz vor der Abreise aus Paraguay brachte uns ein Indianer ein Tier, das sich als unser entzückendstes Exemplar entpuppte. Es war ein junger Großer Ameisenbär, der erst ein paar Tage alt sein konnte. Wir tauften das kleine Weibchen Sarah Huckepack, denn da sie sich nicht an ihre Mutter klammern konnte, wie es bei Ameisenbären in diesem Alter üblich ist, wollte sie sich die ganze Zeit an uns klammern oder huckepack getragen werden. Sarah mußte das Gefühl haben, sich an etwas festzuhalten, und wenn man sie auf den Boden setzte, wackelte sie hinterdrein, quietschte entrüstet, und sowie man stehenblieb, kletterte sie herauf, bis sie ihre Lieblingslage quer über den Schultern gefunden hatte. Da sie sehr lange, scharfe Klauen hatte und fest damit zupacken konnte, war das ein recht schmerzhafter Vorgang. Wir mußten Sarah mit der Flasche aufziehen. Sehr bald nahm sie die Flasche an, die ihr viermal am Tag gereicht wurde. Beim Saugen ließ sie die lange, klebrige, schlangenartige Zunge neben der Flasche baumeln.


  Sie wuchs recht schnell, und bald betrachtete sie uns als ihre Adoptiveltern, mit denen sie nach der Mahlzeit spielen wollte. Sie liebte es, auf den Rücken gerollt und am Bäuchlein gekrault zu werden. Wenn man sie aufhob und in den Armhöhlen kitzelte, hob sie die Vorderpfoten und schlug sie über dem Kopf zusammen wie ein Boxer, der soeben einen Kampf gewonnen hat. Zog man sie am Schwanz oder kitzelte sie an den Rippen, so richtete sie sich auf den Hinterbeinen auf und machte einen Ausfall, wobei sie vor Vergnügen schnaubte.


  Als ich schließlich nach England zurückkehrte, kam Sarah zusammen mit Puh und Cai in den Paignton-Zoo, wo sie eine große Rolle spielte. Das letztemal sah ich Sarah bei einem Vortrag über Tierfang in der Festival Hall; bei dieser Gelegenheit zeigte ich auch den Farbfilm meiner Expedition nach Paraguay und Argentinien.


  Da Sarah zu den Hauptdarstellern des Films gehörte, schrieb ich dem Paignton-Zoo und fragte an, ob es möglich wäre, daß sie mit mir auf der Bühne erschiene. Der Zoodirektor willigte freundlicherweise ein, und so reiste Sarah Huckepack an dem betreffenden Tage mit ihrem Wärter von Devon nach London. In der Festival Hall erhielt sie eine Garderobe ganz für sich allein, die man besonders gewärmt hatte. Sie führte sich sehr gut auf, und am Ende des Vortrags brachte meine Frau sie auf die Bühne.


  Sarah hatte mit all ihren Kunststücken großen Erfolg, vor allem als sie zum Tisch hinüberlief und sich daran lehnte, um sich zu kratzen. Hernach empfing sie in ihrer Garderobe viele Bewunderer, und ich glaube, der Erfolg stieg ihr zu Kopf; denn wie ich hörte, brachte sie ihren Wärter nach der Rückkehr in den Zoo mehrere Tage lang zur Verzweiflung. Sie wollte nicht allein gelassen werden und beklagte sich bitterlich, wenn sie keine Gesellschaft hatte. Ich darf wohl behaupten, daß Sarah Huckepack der einzige Ameisenbär-Filmstar in der Welt ist, und wenn sie sich vielleicht auch nicht durch so große Schönheit wie manch andere Filmsterne auszeichnet, so ist sie doch entschieden eine starke Persönlichkeit.


  


  Damit fand meine Expedition nach Argentinien und Paraguay ihr Ende; aber kaum hat der Tierfänger ein Unternehmen abgeschlossen, da beginnt er schon an die nächste Reise zu denken und Pläne zu schmieden. In diesem Falle trug ich mich mit dem Gedanken, in den Fernen Osten zu gehen. Es ist nie ganz einfach, den nächsten Jagdgrund zu wählen; denn es gibt so viele wunderbare Orte in der Welt zu sehen und so viele außergewöhnliche Tiere zu fangen, daß man meistens einige Wochen hin und her überlegt, bevor man sich für eine Stelle auf der Landkarte entscheidet.


  In einem Punkt ist der Tierfänger jedoch immer sicher: Wohin er auch gehen mag, er wird eine Unmenge fesselnder kleiner Geschöpfe treffen, die vielleicht nur mühsam zu fangen und schwer zu halten sind. Sie können ihm viele Sorgen und manchmal auch großes Ungemach bereiten; doch sie werden stets interessant und unterhaltend sein, und wenn er schließlich in die Heimat zurückkehrt, wird er sie nicht nur als eine Sammlung seltener Exemplare betrachten, sondern eher als eine große Familie.


  


  


  Die Übersetzerin hat dem Autor zu danken, der ihr die lateinische Bezeichnung der vorkommenden Tiere freundlicherweise angegeben hat, und ganz besonders Herrn René E. Honegger, Assistent im Zoologischen Garten von Zürich, der ihr die deutschen Namen vermittelte. Ohne diese Hilfeleistung wäre es der Übersetzerin kaum möglich gewesen, Tiernamen wie beispielsweise Ölpalmhörnchen und Sternguckerfrosch mit der englischen Bezeichnung zu identifizieren. U. v. W.
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